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  Das Buch


  Solange die Menschen denken können, steht die Festung Anderras Darion verlassen hinter verschlossenen Mauern. Doch dann taucht aus den Bergen ein Mann ohne Gedächtnis auf: Hawklan der Heiler, begleitet von seinem Raben Gavor - und vor ihm öffnen sich die mächtigen Tore. Vor langer Zeit errang der legendäre Held Ethriss zusammen mit den vereinigten Reichen von Orthlund, Riddin und Fyorlund einen bitteren Sieg über den Dunklen Lord Sumeral und seine schrecklichen Wesen, die Mandrocs. Nun breiten sich neue Unruhen im Land aus. Rgoric, regierender König von Fvorlund, ist unter den bösen Einfluß von Lord Dan-Tor gefallen. Beunruhigende Gerüchte über Mandrocs verbreiten sich - und es heißt, daß Sumeral selbst sich wieder regt. Tief in der Einsamkeit von Anderras Darion vernimmt Hawklan einen uralten, doch vertrauten Ruf zu den Waffen und bricht nach Riddin auf...


  


  Dies ist der Beginn einer außergewöhnlichen Saga von einem Meister der epischen Fantasy.


  



  



  Für meine Frau


  


  



  



  



  ›Die Zeit von Hawklan liegt so weit in der Vergangenheit, daß sie auch eine ferne Zukunft sein könnte.‹


  PROLOG


  In der neunten Stunde der Letzten Schlacht, als Sumeral auf eine Weise mit Ethriss kämpfte, welche jenseits menschlichen Wissens lag, blickte Er auf das gnadenlose Gemetzel zwischen den beiden großen Heeren und war des Schlachtens müde. Das Verlangen überwältigte Ihn, mit einem einzigen Streich Seinen endgültigen Sieg herbeizuführen.


  Da verließ Er die hohe Warte, wo Seine Uhriel die Wächter in Schach hielten, und mit silbernem Schwert und goldener Axt hieb Er sich eine blitzende Blutgasse ins Herz des Kampfgetümmels, wo die sterbliche Gestalt Seines Feindes stand.


  Denn Ethriss war unbewaffnet in die Schlacht gezogen, damit die Sorge um seine sterbliche Hülle ihn nicht von seiner größeren Aufgabe ablenke, dem Kampf mit Sumerais dunklem Geist. Im wirbelnden Strudel jenes Tages stand er allein, nur von seinen ausgewählten Fyordyn-Hochgarden umringt, während das Heer des Großen Bündnisses Sumerals entfesselte Horden bekämpfte. Ein Eiserner Ring aus seinen ältesten und treuesten Verbündeten. Aus jenen Männern, die am wenigsten verderbt waren, aber Seine größten Todfeinde.


  Neun Stunden hatten sie ohne zu wanken Sumerais wütenden Heeren standgehalten, die wie sturmgepeitschte Wellen über sie gebrandet waren. Doch sie waren sterblich, und sie ermüdeten, und bei jedem Angriff wurden sie weniger, und der Eiserne Ring schrumpfte unerbittlich zusammen. Da ergriff sie eine schreckliche Furcht, als sie Sein Nahen sahen, schimmernd wie der Morgenstern durch den wogenden Nebel und den Rauch dieser entsetzlichen Walstatt.


  Denn Er in all Seiner Schönheit und Macht bot einen herrlichen, einen strahlenden Anblick, und alle wußten, daß die tödlichen Waffen von Seinem Körper abprallen würden, von Seinem Körper, der gepanzert war mit der Macht des Großen Brennens, aus dem Er gekommen war. Und alle wußten, daß Sein Blick allein den Widerstand jedes Mannes überwältigen würde.


  Doch es heißt, daß alle Dinge die Mittel für ihre eigene Zerstörung hervorbringen.


  Und so war es auch jetzt. Denn in diesem grimmigen Kreis war einer, den Er selbst geschaffen hatte. Alt schon damals. Alt durch Seinen höhnischen, beiläufigen Segen. Alt jenseits von Liebe und Haß. Alt in der unerschütterlichen Entschlossenheit, daß Er an diesem Tage besiegt werden müsse, und ginge die ganze Welt dabei zugrunde.


  Und als Sumeral triumphierend Seinen Speer hob, um jenen Hieb zu führen, der Ihm die Herrschaft über alles verschaffen würde, fiel Sein Blick auf das Antlitz dieses einen, und Augen, die er schon längst vergessen wähnte, starrten voller Furcht und doch ungebrochen in die Tiefen Seiner Seele.


  Und Er schwankte.


  In jenem zeitlosen Augenblick fiel Sein Schutzpanzer von Ihm ab, und Seine Brust wurde von einem echten Fyordyn- Pfeil durchbohrt, geschaffen durch Ethriss' Geschicklichkeit. Dann folgte noch einer und noch einer und noch einer, dicht hintereinander durch die todgeschwängerte Luft wie ein reinigendes Sommergewitter. Und mit einem gewaltigen Schrei stürzte Sein sterblicher Leib zu Boden. Panik brach aus, als Seine Uhriel, nicht länger von Seinem mächtigen Willen aufrechtgehalten, unter den Hieben der Wächter fielen und Erde und Himmel und Meer ihrem Griff entrissen wurden. Und so wurden Seine sterblichen Armeen in alle Winde zerstreut.


  Doch noch während Seines Sturzes tat Er zweierlei. Seine tödliche Hand schleuderte den Speer, der Ethriss fällte, und Sein Geist schrumpfte zusammen, während Er gelobte und lernte und sich in den Herzen Seiner Treuesten verbarg, bis Seine Zeit in einer fernen Zukunft kommen würde. Er wußte, daß Sein Wesen nun tief in den Herzen aller Menschen lag. So gewiß, wie Er nun stürzte, mußte Er sich im Kreis der Zeiten auch wieder erheben.


  


  Selbst das freundliche Land von Orthlund verkroch sich vor diesem Winter. So etwas war nicht mehr vorgekommen, soweit man zurückdenken konnte. Jeden Tag schienen sich finstre Wolken im Norden zusammenzubrauen, ganz wie Armeen, die auf Verstärkung warteten. Und wenn der heulende Sturm sie und ihre aufgeblähten Schneelasten gnadenlos südwärts trieb, waren die Orthlundyn es mehr als zufrieden, ihre Dörfer dem Ansturm preiszugeben.


  Waren es zufrieden, während sie in der gemütlichen Wärme ihrer Häuser hockten und redeten und schnitzten, dankbar für die dicken Mauern und stabilen Dächer und den letzten Sommer, der eine gute Ernte erbracht und mehr als genug warme Tage in ihre flackernden Strahlsteine gespeichert hatte, um sie durch ein Dutzend solcher Winter zu wärmen.


  Trotzdem wurde alles von diesem untypischen Wetter beherrscht. Kein Gespräch ging ohne eine Anspielung darauf zu Ende, und so gut wie kein Schnitzwerk wurde während jener Monate gefertigt, das nicht den einen oder anderen Aspekt davon enthielt. In den meisten Dörfern hielten die Schnitzergilden ebenso untypische förmliche Sitzungen ab. Manche, um über die neuentdeckten Darstellungsmöglichkeiten zu diskutieren, welche die Feinheiten und Reichtümer ihres neuen Landes angemessen wiedergeben sollten; manche, um nicht nur darüber, sondern, Schrecken aller Schrecken, über eine Rationierung des Steins zu reden. Die Wege in die Berge waren versperrt, so daß sie ihren Materialvorrat nicht auffüllen konnten, und sogar die Verbindung zwischen den einzelnen Dörfern war schwierig und gefährlich geworden. Es wurde eine Blütezeit der Miniaturen.


  An jenen Tagen, die hell und sonnig waren, hüllten die Orthlundyn sich in ihre wärmsten Kleider und flanierten durch die schneebedeckten Straßen ihrer Dörfer. Sie erfreuten sich am Anblick der weißen Felder, die nun eine ganz neue Gestalt hatten, und ihrer Häuser, die einen seltsamen Schmuck aus ausladenden weißen Dachüberhängen und schneebedeckten Stützsäulen trugen. Und in unverhüllter Bewunderung blickten sie auf die Pracht der Berge, die scharf Umrissen, streng und abweisend in der flimmernden Luft thronten.


  Die Kinder lernten neue Spiele und Streiche und häuften so ganz beiläufig einen Vorrat von strahlenden, weißen Erinnerungen für zukünftige mildere Zeiten an. Die witzigsten Köpfe gründeten die Schneeschnitzergilde und bevölkerten die Straßen mit merkwürdigen Geschöpfen und Abbildern ihrer Nachbarn, zur Freude der einen und zur nicht unerheblichen Empörung der anderen.


  Erst im tiefsten Winter begann sich eine gewisse Besorgnis in das Leben dieser zivilisierten Menschen einzuschleichen. Ein Schneesturm fegte sieben Tage lang ununterbrochen über die Dörfer, heulte und kreischte und verbarg die Welt um sie herum so vollständig, daß es leichtsinnig gewesen wäre, sich auch nur drei Schritte vor seine Haustür zu wagen. Da verstummten die Gespräche, während draußen das Land von unsichtbarer Hand geformt und wieder verformt wurde; Meißel wurden beiseite gelegt, und die Augen richteten sich nachdenklich auf die Herdfeuer, um Gelassenheit und Beruhigung in dem flackernden, sommervollen Glühen der Strahlsteine zu finden.


  Auf dem Höhepunkt des Sturms tauchte hoch oben in den Bergen, wo alle Pässe unbegehbar waren, eine Gestalt auf : ein Mann. Er war in einen langen Umhang mit einer weiten, ganz ins Gesicht gezogenen Kapuze gehüllt und duckte sich vor dem unerbittlichen, beißenden Wind, während er sich langsam durch die graue, wirbelnde Düsternis pflügte.


  Hin und wieder, wenn er einen Felsvorsprung fand, hielt er an und verschnaufte eine Weile im Windschatten, bevor er sich wieder aufrichtete, dankbar für die kurze Rast. Dann schlang er den Umhang noch enger um sich und machte sich wieder auf den Weg.


  Um ihn herum heulte und pfiff und hallte der Wind durch Täler und Klüfte, prallte von klingenden Felswänden ab und zischte über den Schnee. Manchmal klang er wie das Getöse einer gräßlichen Schlacht, manchmal wie das höhnische Gelächter von tausend Folterkechten, manchmal wie ein gewaltiger Seufzer. Von Zeit zu Zeit hielt der Mann inne, wandte sich um und lauschte.


  Daß er verloren war, wußte er. Doch das war auch alles, was er wußte. Das und die sichere Aussicht, zweifellos bald an diesem fürchterlichen Ort zu sterben, auch wenn Umhang und Kapuze dick und warm waren, wenn er nicht bald einen Unterschlupf und ein wenig Wärme finden würde.


  Dann drang inmitten des Tumults ein anderes Geräusch an sein Ohr. Der Mann blieb stehen, als könnten seine leisen Schritte das Geräusch übertönen. Doch er hörte es wieder und wieder. Entfernt und undeutlich, aber hartnäckig. Es war ein Schrei. Ein Hilferuf.


  Der Kapuzenkopf wandte sich in alle Richtungen, um herauszufinden, woher der Ruf kam, doch der Wind neckte ihn und ließ ihn aus allen möglichen Winkeln an sein Ohr dringen, bald nah, bald fern. Dann ließ der Wind für einen kleinen Augenblick nach. Senkte sich zu einem leisen, seufzenden Stöhnen. Und der klagende Schrei ritt auf diesem Stöhnen wie ein verzweifelter Bote und gab sich zu erkennen, bevor der Wind wieder einsetzte und ihn zerfetzte und in alle Richtungen zerstreute.


  Der Mann wandte sich um und stapfte voran. Er ignorierte die vielen windgeborenen Zerrbilder, die ihn nun wieder von allen Seiten lockten.


  Bald erreichte er den Rufer, eine kleine, dunkle Gestalt im Schnee, die mit einem Bein in einer grausamen, lange vergessenen Falle feststeckte. Trotz seiner großen Not und des langen Klagens jedoch schrie der Rufer vor Entsetzen auf, als der Kapuzenmann drohend aus der Finsternis auf ihn zuwankte. Doch der Mann neigte sich zu ihm hinab und legte ihm beruhigend die Hand auf den Kopf.


  »Fürchte dich nicht«, sagte er.


  Das Metall der Falle war bitterkalt, und der Mann mußte sich den Umhang um seine Hände wickeln, damit er die strammen, zugesprungenen Fallenkiefer auseinanderdrücken konnte. Während er alle Muskeln anspannte, blies der Wind ihm die Kapuze aus dem Gesicht. Die Gestalt in der Falle blickte auf und gab ihm einen Namen. Dann waren die Fallenkiefer auseinander, und ihr Gefangener wälzte sich mit einem Seufzer der Erleichterung zur Seite.


  Der Mann untersuchte das verletzte Bein eingehend und verzog das Gesicht.


  »Es hat vor einiger Zeit aufgehört, weh zu tun«, erklärte das Opfer schwach.


  Der Mann nickte. »Das ist die Kälte«, sagte er. »Sie hat auch die Blutung gestillt und dir vermutlich das Leben gerettet.«


  »Für eine kleine Weile«, erwiderte die Gestalt schwach.


  Der Mann nickte. »Ohne ein bißchen Glück haben wir beide nicht mehr allzu lange zu leben«, versetzte er gelassen. Dann richtete er den Blick wieder auf das Bein. »Doch wie es auch ausgeht, ich fürchte, das ist nicht mehr zu retten. Es ist fast vollständig abgetrennt.« Und mit einem überraschenden und kraftvollen Dreh riß er die Überreste des verletzten Gliedes ab und warf sie in den Schnee. Deren ehemaliger Besitzer verlor die Besinnnung.


  Der Mann beugte sich herunter und hob die schlaffe Gestalt auf. Wütend trat er gegen die Falle, so daß sie wieder zuschnappte, und stemmte sich erneut gegen den Sturm.


  Langsam, aber stetig brachten seine ziellosen Schritte ihn den Berg hinunter, über eisverkrustete Felshänge und zugewehte Rinnen, eine scheinbar endlose Pilgerfahrt zu einem Ziel, welches ohne Zweifel eine letzte vereiste Steilklippe war.


  Allmählich wurde das Gelände etwas weniger schroff, doch das schwache Licht, das sie noch hatten, begann unerbittlich zu verblassen, so daß der Mann sein Haupt senken mußte. Er konnte nichts mehr sehen als den Schnee vor seinen Augen. Gelegentlich verlagerte er das Gewicht seiner Last, verschwendete aber keinen Gedanken an seine wachsende Müdigkeit, sondern konzentrierte sich vielmehr darauf, einen Fuß sicher vor den anderen zu setzen. Er bemerkte nicht, daß er nach einiger Zeit wieder bergauf ging.


  Dann endete sein Marsch abrupt, als eine senkrechte, schneebedeckte Steilklippe sich vor seinem niedergeschlagenen Blick auftat. Er schaute hoch und nach links und rechts, doch überall verschwand die Klippe in der hereinbrechenden Dunkelheit.


  Unsicher, als wolle er sich ihrer Existenz vergewissern, berührte er mit der Hand die Felswand und wischte über ihre Oberfläche. Der größte Teil des losen Schnees fiel herunter, doch ein Teil wurde auch in tiefe, in die Oberfläche gemeißelte Ritzen gepreßt. Da erkannte er, daß es sich nicht um Stein, sondern um Metall handelte, um exquisit ziseliertes Metall.


  Er betrachtete es eine Zeitlang, als warte er auf etwas, und während er noch schaute, suchten seine Finger nach einem Muster in der schneebedeckten Oberfläche. Unwillkürlich holte seine Hand ein kleines Medaillon aus der Tasche und drückte es gegen das Muster. Mit einem leisen Klicken rastete es ein und paßte in der Tat so gut, daß man seine Konturen nicht mehr ausmachen konnte. Der Mann fühlte, wie eine uralte Ruhe sich in ihm ausbreitete. Er brachte sein Gesicht ganz dicht an die große Metallwand heran und flüsterte leise.


  Eine dünne, senkrechte Linie tat sich vor ihm auf, und langsam trat er zurück. Die Linie verbreiterte sich zu einem Spalt, um dann noch weiter auseinanderzugleiten. Die Wand erwies sich als ein gewaltiges Tor.


  Als die beiden Flügel geräuschlos und majestätisch aufschwangen, hob sich die Silhouette des Mannes, der seine Last immer noch auf den Schultern trug, vor dem Hintergrund eines strahlenden, einladenden Lichts ab, das den Hof dahinter erfüllte.


  Hoch oben im Norden regte sich auch etwas, eine kalte, brütende Präsenz. Sie regte sich fast widerwillig, wie jemand, der einen leisen, gefürchteten Schritt durch die langen, verlassenen Flure seines uralten leeren Heims hat hallen hören.


  KAPITEL 1


  Anderras Darion hieß die Burg von Hawklan. Oberhalb des Dorfs von Pedhavin gelegen, überblickte sie die sanften Hügel der Felder und Wälder von Zentral Orthlund. Ihre Bauweise ließ kaum Altersspuren erkennen, obwohl ihr Alter allgemein bekannt war; und ihre Lage war insofern ungewöhnlich, als die gewaltigen Steinmassen die Mündung eines terrassenförmigen Tals verschlossen. Die große Frontmauer war tief im gewachsenen Felsen verankert, was den Eindruck hervorrief, sie wüchse wie ein natürlicher Felsvorsprung aus den Bergen heraus. Ihre Erbauer hatten den aus der Gegend stammenden Stein so meisterhaft bearbeitet, daß man weder erkennen konnte, wo die Mauer auf die Talhänge traf, noch wo Block an Block aneinandergefügt war. Nur das Große Tor und die Türme, die sich über und hinter der Mauer erhoben, bezeugten, daß es sich nicht um eine ausgefallene Laune der Natur handelte.


  Das Tor war zweiflüglig und ungewöhnlich hoch. Von weitem sah es aus, als bestehe es aus Holz mit einer Auflage aus glattpolierter Bronze. Bei genauerer Betrachtung erkannte man jedoch, daß es mit zahllosen winzigen Schnitzpaneelen bedeckt war, die Szenen aus einem großen Krieg und einem großen Frieden zeigten. Niemand wußte, aus welchem Material das Tor gefertigt war, doch die feine Textur der Reliefs blieb unbeeinträchtigt von den Angriffen der Witterung, von Sommer oder Winter, unverändert auch von den Händen der Generationen von Menschen, die hierhergereist waren, um es zu bewundern.


  Die Schnitzer der Gilden pflegten die steile, gewundene Straße vom Dorf heraufzusteigen, manchmal ganz allein, um im Angesicht dieses Wunders wieder Demut zu lernen; manchmal kamen sie auch mit ihren Lehrlingen, um deren jugendlichen Ehrgeiz anzustacheln. Vater pflegten ihre Kinder mitzubringen und ihnen die Geschichten vorzulesen, die hier in den scheinbar endlosen Bildfeldern des Tors für immer bewahrt wurden, denn Hawklan war kein gestrenger Herr; er war ein Heiler. Und obwohl seine Burg über dem Dorf thronte, verschmolz sie doch so harmonisch mit den Bergen, daß sie genau wie diese keinerlei Drohung darstellte, sondern nur Frieden und Sicherheit ausstrahlte.


  Obwohl die Orthlundyn nur wenig Interesse für Mythen und Legenden hegten, war es doch Sitte, daß die Dorfbewohner an bestimmten Tagen auf den grasbewachsenen Wällen am Fuß der Burgmauern ein Picknick veranstalteten und dabei tanzten. Zum Andenken an jene lange Zeit, als Anderras Darion verschlossen und unzugänglich war, brachte dann jemand eine Leiter und kletterte hoch oben auf das Tor, wobei er konzentriert mit dem Finger über die Schnitzwerke fuhr, um nur ja in diesem komplizierten Meisterwerk nicht eine Zeile zu verlieren. Dann las er jene Geschichten vor, die normalerweise nicht erzählt werden konnten. Denn selbst in Augenhöhe eines durchschnittlich großen Mannes befanden sich Geschichten genug für ein ganzes Leben.


  Manchmal kam auch ein Blinder zum Tor und fuhr mit den Fingerspitzen über seine fein geätzte und eingekerbte Oberfläche, und die Dorfbewohner saßen entrückt davor. Denn immer erzählte er eine andere Geschichte als jene, die sie sehen konnten, und immer gingen sie schließlich angeregt und lachend davon.


  Unter den vielen Fremden, die das Tor besuchten, hatte sich einer für immer in das Gedächtnis der Dorfbewohner eingegraben. Es war ein winziger Kerl, und er kam an einem schneidend kalten Tag aus dem Gebirge herunter und warf einen winzigen Schatten in der grellen Wintersonne. Stundenlang starrte er das Tor an und ließ seine Hände darübergleiten, erst mit offenen, dann wieder mit geschlossenen Augen. Dann führte er sein Gesicht ganz dicht an die Oberfläche heran, hauchte einen langen, summenden Luftstrom auf das reich verzierte Reliefwerk und legte das Ohr mit verzückter Konzentration an das Tor. Jene, die in seiner Nähe standen, behaupteten, sie hätten einen schwachen Gesang wie aus weiter Ferne gehört. Der kleine Mann nickte und seufzte, aber nicht traurig.


  »Das ist ein wundersames Tor«, erklärte er der Gruppe von neugierigen Kindern, die ihm auf dem Fuß folgte. »Ihr müßt darauf hören, wenn der Wind weht. Und auch, wenn er nicht weht. Es enthält mehr Geschichten, als ihr sehen oder fühlen könnt, und alle sind sie wahr.«


  Dann machte er sich wieder auf den Weg und ward nie wieder im Dorf gesehen. Die Kinder pusteten und hauchten auf das Tor, hörten jedoch nichts, und vergaßen bald den kleinen Mann. Doch gelegentlich pflegte eins von ihnen, das stiller war als seine Gefährten, die Hand zu heben und Stille zu gebieten, wenn eine sanfte Brise von den Feldern unten heraufzog.


  »Hört«, sagte es dann. »Die Burg singt.« Doch die anderen lachten nur.


  Zur Linken des Großen Tors befand sich ein sprudelnder Tümpel, aus dem das Wasser über die Felsen lief und in munteren Kaskaden talwärts stürzte, um in den Bach zu münden, der durch die Außenbezirke des Dorfs plätscherte. Der Bach kam aus den Tälern jenseits der Burg, und sein Wasser war kalt und klar und durchsichtig. Niemand wußte, wie tief der Tümpel war, denn nichts sank in ihn hinab, so stark war der Wasserauftrieb, selbst in den trockensten Monaten des Jahres.


  Über den augenlosen Mauern wuchsen Türme und solide rechteckige Gebäudeblocks in einem zufälligen, aber nicht ungeordneten Muster empor, reckten sich gen Himmel und traten stufenweise zurück, so daß manche Stockwerke vom Fuße der Mauern aus nicht zu sehen waren. Nur die Vögel vermochten die ganze Pracht der Burg zu überschauen, doch auch das, was erdgebundene Geschöpfe sehen konnten, erfüllte diese mit Staunen und Ehrfurcht und ernstem Gedenken jener Menschen, die so etwas geschaffen hatten. Es gab viel Geschicklichkeit im Land, doch keine konnte sich mit der vergleichen, die dieses Bauwerk errichtet hatte.


  Anderras Darion verlieh dem Dorf von Pedhavin eine wohltuende Sicherheit. Der Bewohner war bekannt und beliebt; das Pförtchen des Großen Tors stand jederzeit offen, und das Tor selbst war Gegenstand der Freude und des Staunens und stolzen Geschwätzes in den umliegenden Dörfern. Und doch stand die Burg unverrückbar fest, und ihre Mauern schienen die Berge selbst zu trennen; unangreifbar gegenüber Stein und Leiter, Feuer und Eisen. Nicht einmal Verrat würde das Große Tor öffnen, wenn es einmal versiegelt war, während der einzige andere Zugang angefüllt war von gischtsprühenden, rauschenden Wassermassen und wer weiß was unter den tiefen Fundamenten der Burg. Das Tal dahinter war üppig und fruchtbar und von hohen Felszacken umgeben; steil und uneinnehmbar durch dieselbe Geschicklichkeit, welche die Festung selbst erschaffen hatte. Anderras Darion war ein tröstlicher Ort. In die Berge geschmiegt, hockte die Festung da wie eine alte Matriarchin, die Sicherheit ausstrahlte, deren kleinster Blick aber auch ihre emporstrebenden Sprößlinge zerschmettern konnte.


  


  Hawklan saß allein an einem Tisch in einem der kleineren Speisesäle. Größe ist relativ, und auch wenn die Halle in der Tat kleiner war als viele andere in der Burg, hätte sie doch problemlos mehrere hundert Gäste und Diener aufnehmen können. In der Vergangenheit hatte sie das vermutlich auch getan. Hawklan blieb unbeeindruckt von seiner im Verhältnis zu dem hallenden Saal unangemessenen winzigen Größe. Er hatte sich in einen geschnitzten Sessel zurückfallen lassen und beobachtete müßig einen bunten Lichtstrahl, der gemächlich, aber zielstrebig über den Tisch wanderte, während die Sonne durch ein Rundfenster hoch oben schien. Der gelbe Strahl zerschnitt die Sonnenstäubchen und warf die Szene, die in das Glasfenster eingebrannt war, ungenau und verschwommen auf den stark verschmutzten Tisch.


  Das Fenster zeigte einen Krieger, der von Weib und Kind Abschied nahm. Hawklan konnte das Rot im Umhang des Kriegers und das Blau im Mantel seiner Gattin sehen, doch das Grün der Felder im Hintergrund hatte die Reise auf dem Sonnenstrahl nicht überlebt, und das Gold im Schwert des Kriegers vermischte sich mit dem Gelb der Kindertunika. Hawklan drehte sich um und schaute zu dem Original empor. Er wußte, wenn er den Raum durchqueren und zu der Szene hochblicken würde, könnte er sehen, wie der Künstler den Kummer und den Konflikt im Antlitz des Kriegers eingefangen hatte, dessen Kind vor der furchterregenden Rüstung zurückschreckte. Es war ein Meisterwerk, und in Hawklan weckte es immer den Wunsch, die Arme auszustrecken, um die drei zu umarmen und zu trösten. Es erfüllte ihn auch mit Dankbarkeit, daß er sich nicht einem solchen Konflikt stellen mußte. Er wandte seinen Blick wieder zur Tischplatte zurück und seufzte.


  Hoch oben in den Dachsparren bekam ein gefiedertes Ohr diesen Laut mit, und ein glänzend schwarzes Auge öffnete sich, um den stechenden Blick mit einer geschäftigen Kopfdrehung auf den Mann dort unten zu richten. Der Besitzer dieses Auges war ein Rabe, und er hieß Gavor.


  Mit ausgebreiteten Schwingen beugte er sich vor und ließ sich auf einem warmen Luftstrom, der durch das gewölbeartiges Dach wehte, geräuschlos in die Leere darunter gleiten. Die feinen Federn kaum gespreizt, segelte er in eleganten Spiralen durch die sonnengesprenkelte Luft und landete kurz vor Hawklan. Die Landung ging nicht ganz so elegant und mit Sicherheit nicht so geräuschlos vonstatten wie der Flug, denn Gavors Holzbein bereitete ihm hin und wieder noch Probleme. Zumindest, wenn dies in seiner Absicht lag.


  Der dumpfe Aufprall von Gavors Landung und das regelmäßige Tack-Tack seines Holzbeins ließen Hawklan den Kopf heben. Der Vogel hielt vor ihm an und erwiderte seinen Blick.


  »Rrukk«, machte er. Hawklan schwieg.


  »Rrukk«, wiederholte das Tier. Ein leichtes Lächeln glomm in Hawklans Augen auf und breitete sich zögernd über sein Gesicht aus.


  »Sehr gut, Gavor«, sagte er. »Sehr gut. Deine Vogelimpressionen kommen gut voran. Du wirst dich beim nächsten Dorfjahrmarkt vor Angeboten nicht retten können. Wie geht's mit der Nachtigall? Immer noch heiser?«


  Gavor hob den Kopf mit königlicher Verachtung.


  »Mein Junge«, ließ er in seinem kultiviertesten Tonfall verlauten. »Ironie steht dir nicht. Ist wirklich nicht dein Stil.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, versetzte Hawklan mit offensichtlichem Spott, wobei er die Hand aufs Herz legte. »Bitte nimm meine demütigsten Entschuldigungen entgegen. Dein Anblick hat mich überwältigt. Darf ich fragen, welchem Grund wir deine erlauchte Anwesenheit bei unserem Mahl verdanken?«


  Gavor behielt seine hoheitsvolle Miene bei. »Du hast geseufzt, mein Junge. Du hast geseufzt.«


  Hawklan sah den Vogel fragend und mißtrauisch an.


  Gavor zuckte die Achseln. »Du hast geseufzt«, wiederholte er. »Ich war dort. Oben in den Dachsparren. Brütete so vor mich hin. Sann über die Geheimnisse des Universums nach. Als meine Tagträume durch diesen herzerschütternden Seufzer unterbrochen wurden, der zu mir emporstieg. ›Aah, was für ein Kummer‹, dachte ich bei mir. ›Mein Freund und Retter wird unter einer unerträglichen Bürde zermalmt. Ich muß ihm helfen.‹ Und da gleite ich auch schon herunter. Und was ist mein Lohn? Beißender Sarkasmus - niederträchtigste Undankbarkeit. Während ich dir meine Freundschaft antrage.«


  »Ich bin gerührt und ergriffen von deiner Fürsorge, Gavor«, erklärte Hawklan. »Doch ich habe nicht geseufzt.«


  Gavor wandte ihm den Rücken zu und begann, mit klackendem Holzbein den Tisch auf und ab zu stolzieren, wobei er verschiedene Leckerbissen aufpickte, die in den silbernen Schalen zurückgeblieben waren. Er blieb stehen, um etwas herunterzuschlucken.


  »Aber ja doch, mein Freund. Ganz deutlich. Wohlgemerkt, ich gebe ja zu, daß ich noch nie jemanden wirklich seufzen gehört habe; doch ich weiß, wie sich das anhört. Ich hab's auf dem Tor gelesen.« Er wies mit einer Schwinge auf Hawklan. »Und das, was du da produziert hast, war ein Seufzer. Ganz unmißverständlich. Ein Seufzer.«


  Er schwieg und pickte sich ein Fleischstückchen heraus.


  »Mhm. Köstlich«, schwärmte er. »Mein Kompliment an den Küchenchef. Lomans Kochkünste verbessern sich zusehends - für einen Kastellan.«


  »Wenn Loman hört, daß du ihn einen Küchenchef nennst, essen wir eine Woche lang Rabenpastete«, entgegnete Hawklan.


  Gavor überhörte die Bemerkung. »Wie ich bereits sagte«, fuhr er fort, »du hast geseufzt, Hawklan. Ein gewaltiger, tiefer Seufzer der Verzweiflung. Hat mich fast vom Balken geworfen. Deshalb bin ich gekommen, um zu schauen, was los ist, mein Junge. Wenn ich dir das Seufzen durchgehen lasse, dann stöhnst du demnächst, und ich habe keine Ahnung, wie die Echos sich da oben anhören. Ich kann mir wirklich nicht in Ruhe das Gefieder putzen, wenn du mich weiter mit solch tragischen Kakophonien überfällst.«


  Hawklan lachte. »Ich räume ein, daß ich möglicherweise ein bißchen tief ausgeatmet habe, doch ich gebe dir mein feierliches Ehrenwort, daß ich nicht zulassen werde, daß es sich jemals zu einem Stöhnen auswächst. Dafür habe ich viel zuviel Respekt vor deinem Gefieder.«


  »Ach«, knurrte Gavor, während er mit einem furchteinflößenden Hieb seines großen schwarzen Schnabels eine Nuß knackte. »Du bist in letzter Zeit ziemlich still gewesen. Nicht, daß du jemals besonders laut gewesen wärst. Aber du bist so ... ernst geworden. Fast traurig.« Gavors Tonfall hatte sich verändert. »Was ist los, Hawklan?« fragte er mit plötzlicher Sorge.


  Hawklan erhob sich, wobei er den schweren Sessel zurückschob. Er war ein hochgewachsener Mann, aber hager und dürr. Sein Antlitz war wettergegerbt, gleichzeitig aber alterslos und entspannt; das Auffallendste daran waren seine leuchtend grünen, durchdringenden Augen. Die Kombination dieser Augen und dem kantigen Gesicht mit hohen Wangenknochen und Adlernase war es gewesen, was Gavor veranlaßt hatte, ihn ›Hawklan‹ zu nennen. Damals, als sie einander das erste Mal begegnet waren, vor zwanzig Jahren, in den schneebedeckten Tälern des Nordens. Er, Gavor, dem Tode nahe, mit seinem Bein gefangen in einer alten, längst vergessenen Falle, und der seltsame stille Mann ohne Erinnerung, der ihn befreit und mit magischen Händen geheilt hatte.


  Hawklan zuckte mit den Schultern, während er sich vom Tisch entfernte. Gavor, der teils die Geste mißverstand und teils seinem Freund näher sein wollte, glitt mit einer kaum merklichen Bewegung seiner Schwingen hinter ihm her. Hier gab es keine linkische Landung, als seine intakte Kralle sich sanft um Hawklans Schulter legte und er seine Flügel zusammenfaltete, um nicht Hawklans Kopf zu treffen.


  Hawklan tätschelte seinen schwarzen Schnabel zärtlich mit einem Finger. »Du kennst mich einfach zu lange, Gavor«, sagte er.


  Gavor legte den Kopf schief. »So lange, wie du dich selbst kennst, mein lieber Junge. Und jetzt komm schon, erzähl mir alles.«


  Hawklans Augen huschten kurz zu dem Rundfenster mit seiner bunten Glasmalerei.


  »Aha«, machte Gavor, der die flüchtige Bewegung mitbekommen hatte. »Ein einfühlsamer Künstler und eine traurige Geschichte aus härteren Zeiten. Doch ihr Kummer ist schon lange verjährt, und du hättest ohnehin nichts daran ändern können.«


  »Sieh es dir an, Gavor. Sieh dir den Hintergrund an. Und dann erzähl mir, was du siehst.«


  Gavor hüpfte von Hawklans Schulter und stieß fast auf den Boden, bevor er sich zu dem Fenster hochschwang. Sein schwarzes Gefieder funkelte irisierend purpurn und blau auf, als er durch den Sonnenstrahl flog.


  »Was siehst du?« wollte Hawklan wissen.


  »Felder, Höfe, Hügel. Je dichter ich mich nähere, desto mehr erkenne ich. Ein bemerkenswertes Kunstwerk.«


  »Was sonst noch?«


  »Himmel und Wolken.«


  »Am Horizont, Gavor. In der Ferne.«


  Gavor vollführte mitten im Flug eine Kehrtwendung und flog langsam an dem Fenster vorbei. Eine winzige Feder glitt zu Boden.


  »Schwarze Wolken, Hawklan. Direkt über dem Horizont - sehr symbolisch.«


  »Ja, aber das Bild hat sich mir tief eingeprägt und verläßt mich nicht mehr. Schwarze Wolken in der Ferne. Eine böse Vorahnung. Wie etwas in deinem Augenwinkel, das verschwindet, wenn du es genau fixieren willst.«


  Gavor landete erneut auf Hawklans Schulter. Er wußte, daß sein Freund nicht zu selbstquälerischem Grübeln über finstre Dinge neigte, und so verwarf er sofort seine erste, spontane Intention, ihn mit Spott aus seiner düsteren Stimmung zu reißen. Es war jedoch Hawklan selbst, der dann für einen Stimmungswechsel sorgte.


  »Willst du mir jetzt nicht erzählen, daß es Frühling wird und ich mir eine Frau nehmen soll?« neckte er ihn.


  »Das wollte ich in der Tat gerade tun, mein Junge«, antwortete Gavor mit gespieltem Ärger. »Aber nun hast du mir die Überraschung verdorben.«


  »Einen Teil der Überraschung. Du läßt mich doch regelmäßig jedes Frühjahr in den Genuß deiner höchst zweifelhaften Erfahrungen auf diesem Gebiet kommen. Vorausgesetzt, du hast noch genügend Auftrieb unterm Gefieder.«


  Gavor schüttelte unwillig seinen Kopf. »Ich bin ein Geschöpf mit breit gefächertem, aber erlesenem Geschmack«, erklärte er. »Um nicht zu sagen mit Stehkraft. Ich habe immer genügend Auftrieb unter meinem Gefieder.«


  Er merkte, daß Hawklans ironische Anwandlung sich verflüchtigte.


  »Ich sehe nicht ein, warum ich mich von deinem sonderbaren Desinteresse an diesen Dingen davon abbringen lassen sollte, mein Junge. Das ist unnatürlich. Du mußt ja auf düstere Gedanken kommen.«


  Hawklan schwieg und lächelte ergeben. »Mit düsteren Gedanken könnte ich fertig werden, Gavor. Aber vage Ahnungen ...?«


  Gavor hob wieder ab und glitt in weiten Kreisen durch die Halle.


  »Hawklan«, rief er herunter. »Du weißt doch, daß gegen eine böse Vorahnung nur eins hilft, nicht wahr?«


  Hawklan starrte zu der schwarzen, glänzenden Gestalt hinauf, die um Dachbalken und durch Sonnenstrahlen flattert. Dann stieß Gavor fast im Sturzflug herunter.


  »Warte, mein Junge. Warte.«


  »Du wirst wohl recht haben«, räumte Hawklan ein. »Etwas anderes bleibt mir kaum übrig.«


  »Selbstverständlich habe ich recht, mein Junge«, erscholl das Echo von den Dachsparren. »Hab' ich immer. Und ich habe auch recht damit, daß ich dir eine Frau suchen will. Oh, entschuldige mich einen Moment, eine Spinne.«


  Oben war ein kurzes Federrauschen zu hören, dann segelte Gavor wieder in Hawklans Blickfeld. Er ließ sich auf einem hohen Fenstersims nieder und blickte um sich.


  »Also«, begann er, »da wir gerade von Frauen reden. Sieh mal, wer da so eilig über den Hof geht. Das Haar wetteifert mit dem Sonnenschein, der Mund wie Winterbeeren, und eine Eleganz in den Bewegungen, die selbst meine Worte nicht angemessen wiedergeben können.«


  Er stieß einen gewaltigen Seufzer aus. »Ich sag dir, Hawklan, wenn ich ein Mensch wäre ... oder sie ein Vogel ...«


  »Gavor!« drohte Hawklan und unterbrach den lüsternen Höhenflug seines Freundes.


  »Ich weiß ja, mein Junge. Stolzer Vater und so weiter. Gavor in den Koch topf etc. etc.«


  »Jawohl, und ich helfe ihm eigenhändig dabei, dich zu rupfen.«


  »Undank ist der Welt Lohn! Nun gut, wenn du dir nicht von mir helfen lassen willst, bin ich jetzt weg ... äh, zum Nordturm, denke ich. Um einen ... Freund zu besuchen. Falls ich gebraucht werde, ich komme später wieder zurück.« Er hielt inne und sah zu seinem Freund hinunter, den Kopf auf die Seite gelegt, als lausche er einer weit entfernten Stimme. »Warte, Hawklan«, setzte er hinzu. »Etwas anderes kannst du nicht tun. Aber paß auf deinen Rücken auf.«


  Und fort flog er, hoch in die sonnenhelle Luft; ein schnell schrumpfender schwarzer Fleck vor den vielen Türmen der Festung und dem blauen Frühlingshimmel.


  Hawklans Braue kräuselte sich leicht, dann lächelte er und schüttelte den letzten Rest der düsteren Stimmung ab. Draußen, in dem Korridor, der zum Eingang der Halle führte, vernahm er Tirilens leichte, selbstbewußte Schritte. Er fragte sich, warum sie so in Eile sei, und straffte unwillkürlich seine langen Glieder, während er die Halle durchmaß, um sie zu begrüßen.


  KAPITEL 2


  Pedhavin war ein Dorf von mehreren tausend Seelen und damit nach orthlundischen Maßstäben ziemlich groß.


  Es lag an einer Wegkreuzung. Die Flußstraße verlief von Ost nach West. Sie begann als schmaler Trampelpfad, der sich müde vom Decmilloith von Riddin über die Berge schlängelte, bevor er zu jener breiten Straße wurde, die Orthlund durchquerte, um schließlich in der Nähe des Ufers des Großen Flusses im Westen zu enden.


  Die andere Straße verlief von Nord nach Süd, entlang der westlichen Ausläufer der Berge. Sie hieß einfach Pedhavin-Straße; schließlich lag sie ja in der Nähe von Pedhavin. Woanders trug sie, den Vorlieben der jeweiligen Bevölkerung entsprechend, auch andere Namen.


  Genau wie bei Anderras Darion wußte niemand, wer die Straßen gebaut hatte und aus welchem Grund; und genau wie die Burg waren sie offenbar von einem Volk geschaffen worden, dessen Fähigkeiten nun in Vergessenheit geraten waren. Zahllose kleine Steinbröckchen waren so meisterhaft zusammengefügt, daß man die Fugen kaum sehen konnte, geschweige denn unter den Füßen spüren. Fugen schlossen so dicht, daß nicht einmal das zäheste Unkraut einen Halt für seine Wurzeln zu finden vermochte.


  Nicht, daß diese beiden Straßen in irgendeiner Weise außergewöhnlich gewesen wären. Beinah das ganze Straßennetz, das kreuz und quer durch Orthlund verlief, besaß eine ähnliche Bauweise und bot Reise- und Handelsmöglichkeiten, die die Bedürfnisse der Orthlundyn weit überstiegen. Nur in der Nähe der Landesgrenzen würden die Verkehrswege langsam schlechter, vor allem im Westen, in der Nähe des Großen Flusses. Doch die Orthlundyn reisten ohnehin nur selten, selbst in ihrem eigenen Land, und so berührte diese Verschlechterung sie nicht weiter.


  Die Häuser Pedhavins waren zum Großteil zwei Stockwerke hoch, aus Stein gebaut und mit niedrigen Dächern gekrönt, die in Höhe der Dachüberhänge vorragten wie ein resolut vorgeschobenes Kinn. Sie waren ohne ein erkennbares System über die Hänge unterhalb der Burg verstreut und bildeten ein unzusammenhängendes Labyrinth von kleinen Gassen, offenen Plätzen und Höfen, weder durch Bäume noch Gärten verziert.


  Obwohl sie sich vom Baustil her ähnelten, waren sie doch individuell sehr verschieden. Die Einwohner von Pedhavin waren hauptsächlich Bauern wie der Großteil der Orthlundyn, doch ihre große Leidenschaft galt nicht den wechselhaften Geheimnissen von Wachstum und Verfall, nicht den Früchten von Feld und Wiese. Es war die Schnitzerei. Die Bearbeitung von hartem Gebirgsgestein, dauerhaft und solide. Eine Schnitzerei mit kunstvollen, feinen Techniken, von der Schnitzergilde gehegt und gepflegt. Das war eine, durch Volksentscheid bestimmte, Führungsschicht, die bei den Orthlundyn einer öffentlichen Institution am nächsten kam. Simse, Bögen, Tür schwellen, Balkone, Wände und Dächer in ganz Orthlund zeugten von dieser Leidenschaft.


  Im Ackerbau lag ihr Frieden, ihr allgemeiner Wohl- - stand, doch in der Schnitzkunst lag ihre starke und entschlossene Individualität. Denn in den Orthlundyn war eine uralte, wachsame Geduld, und nirgendwo wurde sie deutlicher sichtbar als in den Schnitzwerken, welche die Häuser von Pedhavin schmückten.


  


  Eines Tages kam ein Kesselflicker über die Pedhavin- Straße ins friedliche Dorf herunter, von der Frühlingssonne abwechselnd in Licht und Schatten getaucht. Gebeugt wankte er unter einem riesigen Doppelrucksack her, wie ein Geschöpf aus uralten Legenden. Während Hawklan in seinem Speisesaal vor sich hin grübelte und Gavor schläfrig auf einem hohen Dachbalken hockte, unterhielt dieser Kesselflicker eine größere Menge der Einwohner von Pedhavin auf dem Anger neben der Wegekreuzung.


  Er sah seltsam aus in seiner Tunika, die mehr aus aufgenähten bunten Flicken denn aus dem ursprünglichen Stoff zu bestehen schien, in seinem ähnlich genähten Umhang und dem spitzen Hut, auf dem eine kecke, vielfarbige Feder steckte. Seine merkwürdige Erscheinung wurde noch durch seine Körperhaltung verstärkt, denn sein Hals ragte weit vor, eine Schulter war höher als die andere, und die Taille war so gekrümmt, als ob er ständig im Begriff war, etwas vom Boden aufzuheben. Sein Kopf ruckte, genau wie seine Augen, ständig hin und her, obwohl Kopf und Augen sich oft in verschiedene Richtungen bewegten. Seine langen Arme endeten in langen Händen mit langen, knochigen Fingern, und alle zuckten ebenso wie sein Kopf. Seine dünnen Beine in der enganliegenden Hose waren auf eine Weise gebogen, daß Beobachter versucht waren, die Hände auf die Ohren zu pressen in Erwartung eines gewaltigen Knackens, das solche Gliedmaßen verursachen mußten.


  Mit einer eleganten Verbeugung holte er ein glänzendes Tuch hervor, und mit geübten Händen breitete er es auf dem Boden aus, hüpfte ruckend drumherum und glättete hier und da eine Falte. Dann folgte noch eins und noch eins, wobei er nur innehielt, um jemandem aus der schweigenden, wachsenden Menge übertrieben zuzuzwinkern und zwei strahlend weiße Zahnreihen in seinem dunklen, zerfurchten Gesicht zu entblößen. Es war ein Lächeln, dem nur wenige widerstehen konnten.


  Dann grub er sich in seinen gigantischen Rucksack, wartete einen Moment mit tief eingetauchten Armen und ließ sein Lächeln über die versammelten Zuschauer gleiten. Mit einer leichten Bewegung seines Kopfes ahmte er ihre ungewollt wachsende Neugier nach. Die Erwachsenen erwiderten sein Lächeln bewußt, die Kinder lachten, und die erste Scheu vor dem Fremden war gebrochen. Die Orthlundyn waren zwar zurückhaltend, aber keineswegs unfreundlich oder ungastlich.


  Mit einemmal gab es noch weitere Verbeugungen und noch mehr hektische Aktivitäten, und auf den drei Tüchern begannen jede Menge Gegenstände zu erscheinen. Bei ihrem Erscheinen schwand die Zurückhaltung der Menge weiter, und während die Leute zu schwatzen und hier und dorthin zu deuten begannen, unterlegte der Kesselflicker seine Aktionen nunmehr mit einem abgehackten, holprigen Redefluß. Seine Stimme war hoch und krächzend und schien gut zu seiner krummen Gestalt zu passen.


  »Hier, meine Damen. Spitzen aus dem Norden und Süden. Feine Bänder, gewebt und gefärbt von den Eirthlundyn jenseits des Großen Flusses.«


  Er drapierte die Spitzen um die Schultern der Frauen und wirbelte die farbigen Bänder hoch und schlangenförmig durch die Luft, während er sich durch die Menge wand.


  »Sind jetzt nicht mehr viele Eirthlundyn übrig, aber sie verstehen es, ihre Frauen zu schmücken«, bemerkte er in vertraulichem Ton zu den Männern. »Und, meine Damen. Diese Parfüms.«


  Winzige Kristallflakons tauchten aus verschiedenen geheimnisvollen Taschen seiner Flickentunika auf, und wie die Bänder und Spitzen wurden sie unterschiedslos herumgereicht. Ein Fläschlein blickte er versonnen an.


  »Was für eine Reise, um Euch diese Schätze zu bringen, meine Damen; eine Reise, die Ihr Euch kaum vorzustellen vermögt. Eine Reise in jene seltenen heißen Länder, die meine Haut zu diesem delikaten Lederteint gebrannt und gegerbt haben. Und was meine Füße zu leiden hatten! Ich muß ja immer weiterziehen, aber wir müssen nicht länger bei diesem Thema verweilen. Und meine Tasche. Ach ... Aber ich war in diesen Dingen immer etwas leichtsinnig, und ihre Frauen bleiben so zart und schön unter dieser sengenden Sonne. Wie konnte ich da widerstehen? Nur die Frauen von Pedhavin sind solcher Schätze würdig, dachte ich bei mir, und hier bin ich mit den feinsten und üppigsten Düften, die Ihr jemals finden werdet.«


  Um dann wieder vertraulich hinzuzufügen: »Mit diesen Parfüms wird Euch kein Mann widerstehen können, meine Damen.«


  Als der Tumult in der Menge zu wachsen begann und die Frauen anfingen, sich mit den Parfüms zu betupfen und einander die Spitzen und Bänder mit kritisch geneigtem Kopf anzuhalten, führte der Kesselflicker die Männer geschickt beiseite wie ein Schäferhund, der einzelne Tiere aus seiner Herde absondert.


  »Für die Damen, meine Herren, gibt's den Putz und den Tand, aber für Euch, meine Herren ...« Weiteres Wühlen im Rucksack. »Für Euch ...«


  Meißel und Messer und alles erdenkliche Werkzeug tauchte auf.


  »Stahl, wie Ihr ihn noch nie gesehen habt. Schneidet so scharf, daß selbst Euer harter pedhavinischer Stein ihn nicht so leicht stumpf macht. Vorsichtig, Sir.


  Wenn Derimot Findeei Dan-Tor scharf sagt, dann meint er auch scharf. Ihr werdet Euren Finger verlieren, ohne daß Ihr es bemerkt.«


  »Hawklan wird ihn mir wieder annähen«, lachte der junge Mann, der das besagte Messer in der Hand hielt, und seine Freunde stimmten ihm lauthals zu. Trotzdem schob er das Messer sehr vorsichtig wieder in seine Lederscheide zurück.


  »Aus Riddin, Sir, das Leder meine ich. Das beste Leder, das man überhaupt finden kann. Niemand bearbeitet das Leder so wie das Riddinvolk.« Dann legte er seine Hand auf den Arm des jungen Mannes.


  »Hawklan, Sir? Wer ist das?«


  Der Jüngling drehte sich um und zeigte zur Burg hoch.


  »Unser Heiler. Das da oben ist seine Festung.«


  »Seine Festung?« fragte der Kesselflicker mit großen Augen. Der junge Mann nickte.


  »Ah«, sagte der Kesselflicker mit einem tiefen Atemzug. »Ich wollte Euch gerade fragen, ob der große Herr mir wohl gestatten würde, meine bescheidenen Waren vor seinen Dienern auszubreiten, und da erzählt Ihr mir, daß diese phantastische Burg nur einen Heiler beherbergt.« Seine Stimme nahm einen fast verächtlichen Klang an. »Ein Kräutermischer und Knochenflicker.« Er schüttelte den Kopf. »Orthlund ist schon ein seltsamer Ort.«


  Ein älterer Mann sah ihm in die Augen. »Wir haben hier in Orthlund keine Herren, Kesselflicker ... Derimot«, erklärte er in freundlichem, aber bestimmtem Tonfall. »Niemand unterjocht hier einen anderen. Hawklan hatte bei seiner Ankunft hier den Schlüssel, um Anderras Darion zu öffnen. Er redet nicht über seine Vergangenheit, und wir respektieren seinen Wunsch. Er ist ein außergewöhnlicher Heiler. Und sehr beliebt.« Er warf dem Kesselflicker einen vielsagenden Blick zu.


  Der Kesselflicker schwieg einen Augenblick, dann senkte er den Kopf und drehte ihn wieder, um zu dem Mann aufzublicken.


  »Er hatte den Schlüssel, als er eintraf?« fragte er ruhig. Der Mann nickte bestätigend.


  Da brach der Kesselflicker jäh wieder in hektische Aktivität aus, wie eine Welle, die ins Meer zurückfließt, nachdem sie eine Zeitlang über den Strand geleckt hat.


  »Ich wollte Euch nicht kränken, Sir. Ich bin weit und viel gereist, und bei weitem nicht alle Heiler, die ich kennengelernt habe, hätten solche Ehren verdient. In anderen Ländern würde ein überaus mächtiger Lord in einer solchen Burg wohnen, ein Lord mit vielen Dienern und ...« er zwinkerte wieder, »vielen Bedürfnissen.«


  Und so huschte Derimot Findeei Dan-Tor wieder durch die Menge, die sich um seine drei Tücher versammelt hatte, schlaksig wie eine riesige, nette, bunte Spinne. Er schwatzte unentwegt, handelte und feilschte, während sanfte Hände Leinen und Seide prüften und sanfte Augen fachmännisch dreinblickten, wenn sie seltene Parfüms erwarben. Er schwatzte, während dunkle, erfahrene Hände Meißel und Feilen prüften und dunkle Stimmen vorsichtige Fragen stellten, wobei sie sorgsam versuchten, jene Wünsche zu verbergen, welche die Liebe zum Land und die Liebe zur Schnitzerei hervorgebracht hatten und die im Glanz der schimmernden Werkzeuge ihre Erfüllung sahen.


  Doch vor Derimot Findeei Dan-Tor ließ sich nichts verbergen. Am wenigsten das große blonde Mädchen, das seiner stämmigen Gefährtin etwas zuflüsterte und dann über die Burgstraße davonlief, während es das gerade erworbene winzige goldene Schmuckstück fest umklammert hielt.


  KAPITEL 3


  Tirilen war die Tochter Lomans, des Kastellans von Anderras Darion. Sie wurde im selben Jahr geboren, in dem Hawklan mit Gavor auf seinen Armen aus den winterlichen Bergen gekommen war und die lange verschlossene Burg geöffnet hatte.


  Obwohl sie nicht Hawklans Höhe erreichte, war sie für eine Frau ausgesprochen groß. Da sie sich stets gerade und locker hielt, wirkte sie noch größer. Ihr langes blondes Haar wurde für gewöhnlich von einem einzigen Band gehalten, doch hin und wieder ließ sie es auch frei fallen, dann unterzog sie es einer endlosen Folge von nicht notweniger Pflege, ließ ihre Hände durch die Strähnen gleiten und probierte verschiedene Formen aus, bevor sie die ganze Mähne mit einem energischen Kopfschwung wieder zurückwarf.


  Das Blau ihrer leicht schräg stehenden Augen waren wie ein Abglanz des Frühlingshimmels, während ihre gerade und ziemlich schmale Nase einen geraden und ziemlich schmalen Mund überragte. Einen Mund, der manchmal energisch zusammengepreßt werden konnte oder sich zu einem ärgerlichen Schmollen verzog, wenn sie bei einer Unart ertappt wurde, die ihren Vater über Gebühr gereizt hatte.


  Jetzt war sie eine stille, aufgeweckte junge Frau, doch den größten Teil ihres jungen Lebens hatte sie sich wie ein aufsässiger zwölfjähriger Junge benommen. Sie hatte die Frauen des Dorfs, die Loman nach dem Tod ihrer Mutter mit ihrer Erziehung betraut hatte, ständig zur Verzweiflung getrieben. Tirilen sah aus wie Distelwolle im Wind und verhielt sich auch so. Sie hatte schon die Röcke geschürzt und war in den Bach gewatet, um die eingedösten Fischer zu ärgern, war bei rauhen Spielen wie ein Kaninchen über die Felsen geklettert und gerannt und hatte regelmäßig Kopfnüsse an alle Dorfjungen verteilt, die zu vertraulich werden wollten. Alles in allem hatte sie nur wenig Neigung gezeigt, sich auch nur annähernd damenhaft zu benehmen.


  Loman war ein strenger und nüchterner Mann mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und Integrität, eine Eigenschaft, die er mit den meisten Orthlundyn teilte. Er hatte seine Tochter oft gezüchtigt, wenn die Dorffrauen ihn dazu gedrängt hatten, doch immer nur höchst ungern. Tirilen mußte nur lächeln und die Arme um seinen Hals schlingen, um sicherzustellen, daß sie weitermachen konnte wie zuvor. Schon als sie noch ganz klein war, hatte er in ihr seinen eigenen unabhängigen Geist im Körper seiner Frau wiedererkannt, und er tröstete sich mit der Gewißheit, daß sie, solange sie seiner Liebe und Zuneigung sicher war, weder zu Schaden kommen noch welchen anrichten würde. Er würde sie sowohl als Freundin als auch als Tochter behandeln, wenn das Leben sie beide schließlich trennen würde. Sie waren immer glücklich miteinander gewesen, im Augenblick sogar mehr als je zuvor.


  Nur bei Hawklan traten Tirilens sanftere Seiten hervor. Bei ihrer ersten sonderbaren Begegnung hatte er Loman gleich gebeten, sein Kastellan zu sein, doch Loman und seine kleine Tochter zogen erst drei Jahre später in die Festung, nachdem Lomans Gemahlin trotz Hawklans Hilfe gestorben war. Damals hatte Hawklan bei der Erziehung des lauten, blauäugigen Kindes geholfen, während Loman sich durch die schwarze Leere gekämpft hatte, die dieser Verlust hinterließ. Hawklan war wie ein zweiter Vater für Tirilen, obwohl ihre Beziehung völlig anders war als die zu ihrem richtigen Vater. Hawklan war der Empfänger von Vertraulichkeiten und Geständnissen, die Tirilen ihrem Vater lieber vorenthielt, die aber nichtsdestoweniger ausgesprochen werden mußten. Und Hawklan brachte ihr bei, hinter die Maske des verschlossenen Mannes zu sehen, um dahinter den wahren Vater zu finden.


  Hawklan war es auch, der herausfand, daß sie kein geringes Talent für die Heilkunst besaß, und der sich ihrer Ausbildung annahm. Wenn sie also in der richtigen Stimmung war, lernte sie alles über die Kräuter und anderen Heilpflanzen, die man auf den Feldern und zwischen den Felsen finden konnte, und wie man Wunden nähte und Brüche einrenkte. Wie man mit den Tieren sprach, konnte er sie nicht lehren, weil er selbst nicht wußte, wie er das anstellte, doch sie besaß großes Einfühlungsvermögen für ihre stummen Notrufe. Oft tauchte sie mit irgendeinem verletzten Geschöpf in Hawklans Arbeitszimmer auf, das sie gefunden hatte, weil sie sich »ganz spontan« von ihrem ursprünglichen Vorhaben abgewandt hatte.


  Wie Gavor und Hawklans anderen engen Freunden war auch ihr seine wachsende Gedankenverlorenheit nicht entgangen; ein Nachlassen seines sanften, spöttischen Humors sowie, und das war nur ihr allein aufgefallen, gelegentlich ein seltsamer, geistesabwesender Blick in seinen grünen Augen. Im Gespräch und im täglichen Umgang schien er recht zufrieden zu sein, doch er blieb in wachsendem Maße allein und wirkte gedankenverloren. Sie spürte einen unbekannten und immer mächtiger werdenden Kummer in ihm.


  Nur Gavor fragte ihn direkt und erhielt so etwas wie eine Antwort. Und obwohl sie recht vage ausfiel, war er damit zufrieden, wußte er doch, daß die Lösung eines inneren Konflikts nicht mehr lange auf sich warten ließ, wenn Frage und Antwort sich erst einmal klar im Geiste abzuzeichnen begannen. Nachdem diese zarte Pflanze nun aus den Tiefen ans Licht des Bewußtsein gewachsen war, schien es Gavor ratsam, sich davonzumachen, damit sie durch ihr übliches Geplänkel nicht wieder zertreten wurde. Tirilens Eintreffen freute ihn sehr, denn ihren Händen konnte man ihn guten Gewissens anvertrauen.


  Da jedoch die Pflanze nun einmal ans Licht gesprossen war, bekam Gavor auch etwas von ihrem unangenehmen Duft zu spüren. Hawklans starke Intuition konnte man nicht so einfach abtun, und Gavor fühlte, wie sich auch über seinen inneren Horizonten dunkle Wolken in weiter Ferne zusammenballten. Hawklans Worte begannen unausgesprochene Sorgen zu artikulieren, die auch er gehegt hatte, wenn auch noch recht verschwommen. Veränderung lag in der Luft, und nicht zum Guten. Während er über die Dächer von Anderras Darion glitt, strafte er sich selbst mit einem geringschätzigen Krächzen. Er hatte nicht die Absicht, seinen ›Freund‹ im Nordturm zu besuchen. Ungewöhnlicherweise verlangte es auch ihn nun danach, allein zu sein. Er kreiste hoch über der Festung, segelte auf dem warmen, frühlingshaften Aufwind von der Frontmauer und sah auf die Menschenansammlung auf dem Anger neben der Wegkreuzung hinab und auf Tirilen, die Hawklan die Straße zum Dorf hinunterführte.


  Unwillig fuhr er zusammen, als ein kleiner brauner Vogel mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeisauste und in Richtung des Angers verschwand.


  


  Wenige Männer vermochten Tirilen zu widerstehen, wenn sie es darauf anlegte. Hawklan, dem das Herz durch seine Aussprache mit Gavor ein wenig leichter geworden war, erhob nur anstandshalber ein paar Einwände, als Tirilen ihn einlud, sich den sonderbaren Kesselflicker gemeinsam anzusehen und seinem Geschwätz zu lauschen.


  Er mußte kräftig ausschreiten, um Schritt mit ihr zu halten, als sie die Straße zum Dorf hinuntergingen. Sie plapperte unablässig, was ziemlich ungewöhnlich für sie war.


  »Er ist ja so komisch, und er hat so viele wunderbare Sachen in seinem Rucksack, man wundert sich nur, wie er sie alle da reinbekommen hat, ganz zu schweigen davon, wie er sein Bündel tragen kann. Und er scheint so viel über alle möglichen Dinge zu wissen - über Nähen, Landwirtschaft, Schnitzerei ...«


  »Und darüber, wie man Börsen leert«, versetzte Hawklan trocken.


  Tirilen lächelte ihn wissend an und hakte sich bei ihm unter.


  »Sieh dir das einmal an«, verlangte sie und wickelte vorsichtig den Anhänger aus, den sie erstanden hatte. Hawklan betrachtete ihn eingehend.


  »Eine ungewöhnliche Ausführung«, sagte er, »obwohl der Stil auch etwas vage Vertrautes hat. Dürfte Gold sein, so wie es sich anfühlt.«


  Ihre Stirnen berührten sich beinah, während sie den Anhänger untersuchten, und im Gleichschritt legten sie das letzte, steile Wegstück zurück. Hawklan rieb den Anhänger vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und rümpfte leicht die Nase.


  »Was ist denn?« fragte Tirilen.


  Nur Wolken am Horizont, dachte Hawklan.


  »Nichts«, sagte er. »Mir war nur kurzfristig, als hätte ich eine winzige scharfe Kante gespürt, aber ich muß es mir wohl eingebildet haben.«


  


  Der Kesselflicker auf dem Anger war noch in voller Fahrt, und auch die Menge hatte sich eher noch vergrößert. Die meisten Leute, die sie auf dem Weg getroffen hatten, lachten entweder oder begutachteten vorsichtig ihre Erwerbungen, so daß Hawklan zunehmend gespannt darauf wurde, dieses Phänomen zu Gesicht zu bekommen, das zufällig in ihrem Dorf aufgetaucht war.


  Er fand sich bald in vorderster Front der Menge wieder, da diese in ständiger Bewegung war und die Dorfbewohner, ausnahmslos froh über sein Erscheinen, ihn förmlich vor schoben. Der Kesselflicker befand sich am Rande der kleinen Lichtung in der Nähe seiner dicht bepackten Tücher. Eifrig legte er jemandem die Vorteile eines geplanten Kaufs dar, doch sofort, als Hawklan vor der Menge auf tauchte, drehte er sich um und hielt geradewegs auf ihn zu, oder jedenfalls so gerade, wie sein ruckhafter Gang es ihm gestattete.


  Für einen kurzen Moment hörten seine Augen auf, hektisch zu flackern, und er hielt Hawklans Blick fest.


  »Hawklan«, flüsterte er sanft vor sich hin, als schicke er das Wort durch die dunkelsten Tiefen seiner Erinnerung.


  »Hawklan.« Wieder mit dieser eigenartigen Sanftheit. Dann, mit normaler Stimme: »Hawklan? Hawklan, der Heiler? Von der ...?« Ein langer Finger reckte sich in Richtung der Burg.


  Hawklan nickte lächelnd. Der Kesselflicker klatschte in die Hände, und seine Miene hellte sich auf, während er das Lächeln erwiderte.


  »Ah, was habe ich für einen Heiler?« meinte er und legte sein Gesicht in nachdenkliche Falten. »Derimot Findeei Dan-Tor, der alles für jeden hat, muß doch auch etwas für einen Heiler haben - besonders für einen so reichen Heiler, wie Ihr es seid.«


  Diese letzte Bemerkung war kaum mehr als ein lautes Flüstern, begleitet von einem enormen Augenzwinkern und einem verschlungenen Kopfnicken zur Burg hin. Hawklan lachte zusammen mit vielen anderen in der Menge laut heraus.


  »Ich fürchte, Ihr werdet Euch zu Tode hungern, wenn Ihr auf mein Gold wartet, Derimot. Obwohl ich Euch gern Speise und Trank anbieten möchte, wenn das genehm ist.«


  »Nimm das Essen, Derimot«, rief jemand in der Menge. »Hawklan hat keine Schatztruhen, aber dafür die beste Küche in ganz Orthlund.«


  »In diesem Fall werde ich Euer Angebot vielleicht eines Tages annehmen«, erwiderte der Kesselflicker mit einer tiefen Verbeugung, wobei er jedoch den Kopf verdrehte, um zu Hawklan hochzuschauen. »Ratschläge von Einheimischen sind immer mehr wert als Gold.« Und mit diesen Worten schenkte er seinem unbekannten Ratgeber in der Menge ein anerkennendes Nicken. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Hawklan zu, wobei er ihn mit geübtem Blick von Kopf bis Fuß maß.


  »Werft einen Blick auf meine Waren, Hawklan. Darunter sind Dinge, die nur ich Euch anbieten kann. Niemand. Niemand hat die Fähigkeiten und das Wissen von Derimot Findeei Dan-Tor, wenn es ums Handeln geht. Und von allem nur das Beste. Wenn ich einmal fort bin, bekommt Ihr vielleicht nie wieder solche Dinge zu sehen.«


  Hawklan neigte zustimmend sein Haupt.


  »Dank Euch, Derimot, das werde ich tun«, sagte er und schritt zwischen den Waren einher, die die Dorfbewohner mittlerweile verstreut und durcheinandergebracht hatten.


  Er interessierte sich immer für Gegenstände, die von jenseits der Grenzen Orthlunds stammten, in der Hoffnung, sie würden irgendeine Erinnerung in ihm wecken an jene Zeit, bevor er sich vor ungefähr zwanzig Jahren als Wanderer in den verschneiten Bergen wiedergefunden hatte.


  Der Kesselflicker flitzte davon und versammelte eine Kinder schar um sich.


  »Nun, Kinder«, erklärte er mit Bedacht. »Jetzt seid ihr an der Reihe.«


  Er schlang seine langen Arme um mehrere Kleine, ging in die Hocke und drückte sie zu einem vertraulichen Haufen zusammen. Sein Mund schürzte sich zu einer geringschätzigen Grimasse.


  »Firlefanz und Flitterkram sind gut für die Frauen, und Werkzeuge und solcher Kram stellen die Männer ruhig. Aber was wird ein Kesselflicker aus fernen Ländern wohl für die Leute mitbringen, die wirklich zählen, häh?«


  Er wartete, die Augen erwartungsvoll aufgerissen.


  »Spielzeug«, erscholl es aus dem willigen Chor.


  »In der Tat, Spielzeug«, wiederholte er. »Nadelarbeit und Schnitzen schaffen einem die Erwachsenen vom Hals, aber Spielzeuge sind die wirklich wichtigen Dinge.«


  Hawklan hörte das Gelächter und Quieken der Kinder, das den Kontrapunkt zu Derimots Plappern setzte, während er sich die verschiedenen Artikel zu seinen Füßen besah. Er hob den einen oder anderen hoch und legte ihn mit einem Anflug von Bedauern vorsichtig wieder zurück. Aus irgendeinem Grund machte es ihm nichts aus, daß er nichts über sein Leben vor Pedhavin wußte. Er schien voller Glück und Licht zu sein und paßte so gut in diese friedliebende, tolerante und weise Gemeinschaft, als sei er in sie hineingeboren. Er bezweifelte, daß er jemals etwas besonders Unangenehmes gewesen war.


  Aber natürlich war er auch neugierig und achtete immer genau auf Informationsbrocken, die einen Teil seines vergangenen Lebens erhellen mochten. Hier jedoch gab es nichts dergleichen für ihn; obwohl ihm fast alles neu war und offensichtlich aus weit entfernten Gegenden kam, wie der Kesselflicker behauptet hatte. Ganz kurz spürte er, wie in seinem Innern eine Warnung Gestalt annehmen wollte ...


  »Seht Euch nur dies hier an, Hawklan.«


  Die Stimme des Kesselflickers schreckte ihn aus seinen Überlegungen und ließ ihn herumfahren, um sein Gesicht nur wenige Zoll von Derimots zwinkernden Augen entfernt wiederzufinden.


  »Streckt Eure Hand aus«, befahl die krächzende Stimme mit sonderbarer Überzeugungskraft.


  Ohne nachzudenken, hielt Hawklan ihm seine Rechte hin, und Derimot stützte sie von unten mit seiner Linken und hielt sie wie eine winzige Brücke zwischen ihren Gesichtern fest. Dann schnippte er mit den Fingern seiner rechten Hand und legte seine geballte Faust auf Hawklans Handfläche.


  »Haha«, rief er, ließ Hawklans Hände los und schlug seine mit lautem Knall zusammen.


  Hawklan sah sich auf eine kleine Puppe blicken. Es handelte sich um einen winzigen Soldaten, der auf seiner Handfläche auf und ab marschierte. Abgesehen von seinem steifbeinigen Gang wirkte er erstaunlich lebensecht. Jedes Detail war perfekt nachgebildet. Selbst seine kleine Augen bewegten sich, und Hawklan bemerkte, daß ein Knopf an seiner Tunika aufgegangen war und ein üppig verziertes Hemd darunter enthüllte. Ein winziges Schwert hing an seiner Seite, das er zog und mit eleganten Exerzierbewegungen glitzernde Silberbögen durch den strahlenden Sonnenschein schnitt.


  Hawklan starrte das Männlein hingerissen an. Die Orthlundyn verstanden einfallsreiches Spielzeug für ihre Kinder zu fertigen, doch dies hier übertraf alles, was sie her stellen konnten.


  Jählings und ohne ersichtlichen Grund fühlte er, daß er sowohl fröstelte als auch schwitzte. Die winzige Kreatur, nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt, bewegte sich gespenstisch, hypnotisch, aber ihre Augen ...


  Hawklan verspürte einen überwältigenden Drang, seinen Griff um das Männlein zu verstärken, um dessen widerliche, absonderliche Darbietung zu unterbrechen. Einen Drang, es zu Boden zu schmettern und darauf herumzutrampeln, bis es nicht mehr existierte. Er fühlte, wie ein Abgrund sich vor seinen Füßen auftat.


  Der Kesselflicker packte die Figur mit einer flinken Bewegung, und Hawklan taumelte keuchend nach vorn.


  »Hawklan?«


  Er hörte Tirilens sorgenvolle Stimme in weiter Ferne.


  »Was ist los? Du bist ja kreideweiß.« Die Stimme klang nun schon näher.


  »Das war doch ein bemerkenswertes Spielzeug, oder?« fragte der Kesselflicker und musterte ihn gespannt. Für Bruchteile einer Sekunde sah Hawklan dem Kesselflicker direkt in die Augen. Sie glühten in einem finstren roten Schimmer; ein Rot wie im Herzen eines Vulkans. Und ein ungläubiges Wiedererkennen lag in ihnen. In diesem Moment schien Derimot Findeei Dan-Tor ganz gerade und furchterregend dazustehen. Hawklan meinte die Erde unter seinen Füßen grollen zu hören, und er spürte seine linke Hand nach einem Schwertknauf greifen, der nicht da war.


  Tirilen legte ihm eine Hand auf den Arm, und erstaunt blickte er um sich. Die schwatzende Menge war plötzlich verstummt, und alle sahen sich verlegen an. Der Kesselflicker klatschte in die Hände und lachte. »Ah. Da kriegt man ja eine Gänsehaut«, schrie er, und alles lachte, da die peinliche Stille überwunden war. Die Menge lärmte noch mehr als zuvor.


  »Hawklan?« Tirilens Stimme war voller Besorgnis. Er lächelte ziemlich dümmlich.


  »Ich bin in Ordnung«, erklärte er. »Mir war nur etwas schwindlig. Habe mich wohl zu schnell aufgerichtet.«


  Er stellte sich zwischen sie und den Kesselflicker, der eine Holzschachtel in Händen hielt, welche die nun unschädlich gemachte winzige Puppe verbarg.


  »Ist das nicht eine unglaubliche Puppe, Sir? Überaus geschickt gefertigt«, ließ er sich erneut vernehmen.


  Hawklan spürte, wie sich irgendwo tief in seinem Innern immer noch eine vage, unbegründete Wut regte, doch seine angeborene Höflichkeit und eine ihn selbst überraschende Vorsicht sorgten dafür, daß er sie unter Kontrolle hielt.


  »Das ist sie in der Tat«, erwiderte er. »Ein höchst ungewöhnliches kleines Spielzeug. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen, und die Leute hier verstehen sich gut auf die Fertigung solcher Dinge. Woher habt Ihr es?«


  Der Kesselflicker warf Hawklan einen schrägen Blick zu, und lange vergessene Zweifel und Ängste begannen in ihm zu brodeln. Was hatte ihn nur bewegt, seine Reise zu unterbrechen und hier einen Halt einzulegen? Ausgerechnet hier? Und in dieser lächerlichsten aller Verkleidungen, laut und lärmend wie ein verängstigtes Kind, das kloppte und rasselte, um die Schrecken der Nacht in Schach zu halten. Und welche Macht hatte ihn dazu getrieben, die Hellsicht dieses ... Heilers mit der Puppe auf die Probe zu stellen?


  Auf einen Schlag verblaßten all seine Zweifel und Ängste, da ein anderer, größerer Schrecken ihn packte und mit lähmender Kälte erfüllte. Konnte das Ethriss sein? Der wachsam in dieser grünäugigen menschlichen Hülle lauerte? Ethriss der Schreckliche, der den Meister und Seine Uhriel niedergeschmettert und für Jahrtausende in ohnmächtige, stumme Finsternis geworfen hatte? Seine bloße Gegenwart strahlte ein tiefes Wissen um die heilenden Kräfte aus. Auf der Stelle hatte er die Verderbtheit der Puppe durchschaut. Aber das Schlimmste von allem war, daß er den Schlüssel zu diesem Dreckloch Anderras Darion gefunden hatte. Anderras Darion war geöffnet! Geöffnet! Und das seit zwanzig Jahren, wenn man diesen Dorf trotteln glauben durfte. Orthlund war ein ekelhafter Ort. Die eiskalte Furcht in ihm wuchs, ließ Geist und Körper erstarren.


  »Geht es Euch nicht gut?« Hawklans sanfte Stimme schnitt durch die Düsternis des Kesselflickers wie ein Sonnendolch. Er schreckte hoch. Verbarg die Bewegung mit einem ruckhaften Zucken.


  »Versuch mich nur zu erinnern, Sir«, sagte er gedankenvoll und räusperte sich. »Ich bin an so vielen Orten gewesen.«


  Nein. Ein erwachter Ethriss hätte seine Präsenz gefühlt und wie ein Staubkörnchen im Wind zermalmt. Aber dennoch, er konnte Ethriss sein - ein schlafender Ethriss, so wie Er es gewesen war, als Er auf das Zeichen gewartet hatte.


  Dann zeichnete sich plötzlich das finstere Wohlwollen des Meisters in seinen Gedanken ab. War dies möglicherweise der wahre Zweck seiner Reise? War Er es nicht gewesen, der ihm aufgetragen hatte, er solle durch die Dunkelheit nach Orthlund gehen und nicht durch Riddin, wie er es geplant hatte? Riddin war bekannt. Doch die Harmonie von Orthlund blendete und täuschte all jene Augen, die Er dorthin ausgesandt hatte.


  Ein trügerischer Ehrgeiz verdrängte seine wirbelnde Furcht. Binde ihn, sagte er. Dies ist Sein Wille. Binde ihn, während er noch schlummert. Binde ihn zu Seiner Genugtuung in einen tieferen Schlaf. Aber vorsichtig, ganz vorsichtig. Hier konnte es nicht geschehen - er schauderte innerlich -, noch durfte er zu früh in die Nähe von Narsindal gezogen werden. Dort erfüllte Seine Gegenwart die ganze Luft, und das würde zweifellos den schlafenden Wächter wecken, wenn er denn ein solcher war. Aber dann.


  »Vom Gretmearc, Sir«, sagte er. »Da stammt es her. Vom Gretmearc in Altfarran. Sie haben viele solche Spielzeuge dort. Viele.«


  KAPITEL 4


  Irgend etwas hatte sich geändert. Das Bild der kleinen, marschierenden Puppe haftete in seinen Gedanken und bekümmerte ihn zutiefst, genau wie der flüchtige Blick, den er auf einen hoch aufragenden, bedrohlichen Kesselflicker geworfen hatte. Irgend etwas tief in seinem Inneren begann sich zu regen, so wie einzelne kullernde Steinchen einen Erdrutsch ankündigten. Und genau wie jene Steinchen schien dieses Gefühl sich völlig seiner Kontrolle zu entziehen. Er glaubte etwas tun zu müssen, doch war ja nichts geschehen, was irgendeine Reaktion erforderte. Und dennoch, alles war anders. Die dunklen Wolken an seinem Horizont waren nicht mehr zu übersehen.


  Er ließ Tirilen auf dem Anger zurück und trat langsam den Heimweg durch das Dorf an. Hinter sich hörte er freundliche Schreie der Bestürzung, als der Hausierer seine Waren wieder im Rucksack zu verstauen begann, hörte den Protest des Kesselflickers, der widerstrebend noch einen allerletzten Handel tätigte.


  Die Sonne stand schon niedrig am Himmel und begann, lange Schatten zu werfen, ließ die Konturen des Frühlingsabends auf Wänden und in stillen Straßen hervortreten. Er nickte grüßend den wenigen Leuten zu, die vors Haus getreten waren, um den Schatten zuzusehen. Irgendwo in Pedhavin gab es immer jemanden, der den Schatten zusah, denn die Schnitzer stellten in ihren Skulpturen nicht nur Tiere und Menschen und Ideen dar. Die Schnitzwerke konnten ganz verschiedene Geschichten erzählen, je nachdem, ob das Licht der Sonne oder des Mondes oder der Sterne auf sie fiel und eigenartig fremde Formen in den zarten Schatten malte.


  Manche der Schatten waren gewaltig und grandios, fielen über Straßen und Häuser, während andere Veränderungen in den Bildwerken selbst bewirkten. Hawklan merkte, daß er auf einen kleinen Fries starrte, in den eine Gruppe von Leuten auf dem Anger eingemeißelt war, den er soeben hinter sich gelassen hatte. Er wußte, die Figuren waren so ausgerichtet, daß sie zu einer bestimmten Tageszeit in die Sonne zu blicken schienen, während sie die übrige Zeit einander ansahen, tief ins Gespräch vertieft.


  »Ein gar nicht mal so übles Stück von Steinverstümmelung«, erscholl eine tiefe Stimme hinter ihm. Er erkannte die Stimme und drehte sich mit einem Lächeln um. Isloman war Lomans älterer Bruder. Er stand mitten auf der Straße und maß den Fries mit einem kritischen Blick. In seinen Armen trug er mühelos einen riesigen Felsbrocken. Obwohl Hawklan genauso groß wie Isloman war, fühlte er sich neben seiner bulligen Gestalt und seinen enormen Körperkräften immer wie ein Zwerg.


  »Brauchst du Hilfe bei dem Stein?« fragte Hawklan, obwohl er die Antwort bereits kannte. Die Staubkruste auf Islomans Antlitz brach auf, als er grinste.


  »Nein danke, Hawklan; nur ein Kieselsteinchen für ein Damenarmband«, antwortete er, wobei er sich den Felsbrocken auf die Schulter hievte und ihn ohne erkennbare Anstrengung mit einer Hand abstützte.


  »Ich ziehe es vor, diese Dame nicht kennenzulernen«, versetzte Hawklan. Isloman stieß sein gewaltiges, bellendes Lachen aus.


  »Bist du sicher, daß es nicht doch eine Frau war, die dich heute aus deiner Burg gelockt hat?«


  Hawklan nickte zustimmend. »Ja«, gab er zu. »Und schon viel mehr Frau, als sie es noch vor zwölf Monaten war. Und wir alle sind ihr noch weniger gewachsen als zuvor.«


  Isloman war der Dritte in dem Triumvirat, das sich um Tirilen kümmerte und ganz vernarrt in sie war. Die Frauen des Dorfs wußten ganz genau, warum sie sich so auf führte, wie sie es tat: ohne Mutter und mit drei Vätern.


  Die beiden Männer gingen gemächlich zusammen die Straße hinauf. Isloman blieb hin und wieder stehen, um einen skurrilen Schatten zu bewundern, den er und der Steinblock auf seiner Schulter warfen.


  Hawklan mochte die unverblümte Geradlinigkeit von Isloman. Seine Präsenz glich derjenigen der Berge selbst, ehrlich und offen. Während sie nebeneinander gingen, genoß Hawklan seine Gesellschaft, das freundschaftliche Schweigen, das die Nachwirkungen des seltsamen Kesselflickers und seiner üblen Puppe ein wenig zerstreute.


  Allgemeiner Übereinstimmung zufolge war Isloman seit langer Zeit schon Erster Schnitzer der Gilde und als solcher der einzige Dorfbewohner, der seinen Lebensunterhalt mit der Schnitzerei allein bestritt. Keiner, der ihn nicht kannte, hätte jedoch die feinfühligen und zarten Werke, die er gefertigt hatte, mit seiner felsengleichen Statur in Verbindung gebracht.


  In seiner Werkstatt angekommen, ließ Isloman den Stein wieder in beide Hände gleiten, ging in die Knie und setzte seine Last mit einem Grunzen ab. Beim Aufstehen tätschelte er den Brocken liebevoll.


  »Es hat mich Wochen gekostet, diesen da zu finden. Ich hörte ihn rufen, aber vermochte ich ihn auch zu finden?« Er schüttelte wehmütig den Kopf. »Sieh ihn dir nur an. Ist er nicht herrlich?«


  Hawklan blickte verständnislos von ihm zu dem Stein und wieder zurück, und Isloman brummte vor sich hin und hieb ihm seine schwere Pranke auf die Schulter.


  »Ach ja. Ich vergaß. Du bist ja steinblind, nicht wahr? Kommst nicht von hier.« Dann, mit einem mächtigen Augenzwinkern: »Bist aber ziemlich nützlich, wenn jemand zusammengeflickt werden muß.«


  »Das beruhigt mich aber«, sagte Hawklan und rieb sich die Schulter. Ähnliche Wortwechsel hatten sie schon viele Male geführt.


  Isloman streifte seine Lederschürze und das verschmutzte Hemd ab, um dann seinen mächtigen Oberkörper in einen nahen Wassertrog zu tauchen. Als er wieder auftauchte, prustete er wie ein Koloß aus Granit. Er beendete seine Toilette, indem er sich mit einer Handvoll kleiner, spitzer Kiesel aus einer Kiste neben dem Trog abrubbelte. Die Geschicklichkeit, mit der Islomans große Hände die Kiesel handhabten, entschädigte Hawklan für den fast körperlichen Schmerz, den er jedesmal spürte, wenn er diesem Reinigungsritual beiwohnte. Außerdem hatte er immer das Gefühl, er werde gehäutet. Er wußte zudem, daß Isloman sich an seinem Unbehagen ergötzte und bald in Gelächter ausbrechen würde. Und so geschah es dann auch. Er beugte sich nach hinten, hämmerte sich mit seinen Händen auf den gewaltigen Brustkasten und bebte vor Lachen.


  »Tut mir leid, Hawklan. Ich kann nichts dafür. Ich wäre der größte Schnitzer in der Geschichte von Orthlund, wenn ich es fertigbrächte, in Stein zu meißeln, wie du dreinschaust, wenn ich mich abtrockne.« Er hob bedeutungsvoll den Finger. »Ja wirklich, das könnte ich zu meinem Lebens werk machen.«


  »Nicht, wenn ich dir dann dauernd dabei zusehen muß«, widersprach Hawklan mit gespieltem Entsetzen.


  »Ach. Es ist halt ein Trick dabei«, ließ ihn Isloman kichernd wissen und rollte die Kiesel in der Handfläche umher. Einen kurzen Moment, während er auf sie hinabsah, trat ein sehnsüchtiger Ausdruck in seine Augen. »Ich hab' solche Kiesel schon an einem Baby ausprobiert. An Tirilen, als sie klein war, und ziemlich oft.«


  Hawklan nickte und lächelte.


  »Komm«, sagte Isloman, während er sich ein sauberes Hemd überzog. »Ich zeig dir, was ich aus diesem Stück, das wir mitgebracht haben, herauslocken werde.«


  In der Werkstatt herrschte jenes kreative Chaos, das nur ein Künstler produzieren kann. Isloman blätterte durch Skizzen und Blätter mit Geschriebenem und Figuren, wobei er die ganze Zeit begeistert und ernsthaft auf Hawklan einredete. Der jedoch fühlte sich wie gewöhnlich verloren. Die Entwürfe waren übermäßig kompliziert und an sich schon Kunstwerke. Das Geschriebene war in der alten Schnitzersprache gehalten, und Islomans Erklärungen steckten voller technischer Nuancen, die viel zu hoch für Hawklan waren. Dennoch freute ihn Islomans Begeisterung. Es war, als bade er in Sonnenlicht.


  Geistesabwesend hantierte er mit einem Meißel herum, während Isloman redete.


  »Ich sah, daß du einen Kauf bei unserem Besucher getätigt hast«, äußerte er in einer kurzen Gesprächspause.


  »Ja«, gab Isloman mit einem kaum merklichen Stirnrunzeln zur Antwort und nahm ihm vorsichtig den Meißel ab.


  »Hm«, murmelte er zweifelnd.


  »Stimmt irgend etwas nicht?« fragte Hawklan. Isloman zuckte leicht mit der Schulter.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er. »Etwas Sonderbares ist an ihm, etwas, das ich nicht bemerkt habe, als ich ihn kaufte. Aber ich weiß nicht, was es ist.« Wieder zuckte er die Achseln und legte den Meißel zurück auf den Tisch.


  »Ich glaube, dieser Kesselflicker kann alles an den Mann bringen. Ich habe noch nie jemanden wie ihn getroffen, und du? Dabei hatten wir schon einige ausgeprägte Persönlichkeiten, die auf ihrem Weg zum Markt von Zeit zu Zeit durch unser Dorf gekommen sind.«


  »Zum Gretmearc?« fragte Hawklan.


  »Ja.«


  Eine kleine Puppe wanderte mit eckigen Bewegungen durch Hawklans Gedächtnis und gab ihm einen Gedanken ein.


  »Ich bin noch nie auf dem Gretmearc gewesen«, stellte Hawklan fest und stupste den Meißel mit der Fingerspitze an.


  »Auch ich bin erst ein paarmal dort gewesen«, meinte Isloman. Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf seine Züge.


  »Der Weg durch die Berge ist lang und recht schwierig. Aber ...« Er richtete sich auf und ließ die Hände auf seine Knie klatschen. »Jeder sollte zumindest einmal im Leben auf dem Gretmearc gewesen sein. Tirilen liegt mir schon die ganze Zeit in den Ohren, daß sie hin möchte. Ich vermute, Loman oder ich werden nicht drum herum kommen, sie eines Tages dorthin zu begleiten.«


  Dann sah er Hawklan einigermaßen überrascht an. »Es ist seltsam, daß du diesen Ort erwähnst, Hawklan. Du, der du dich nie mehr als zwei Tagesmärsche vom Dorf entfernt hast. Dich packt doch nicht etwa das Reisefieber?«


  Eine kleine, düstere Gewißheit drängte sich in Hawklans Gedanken. Er erwiderte Islomans Blick.


  »Es sieht so aus, als müsse ich gehen, Isloman. Ich weiß nicht, warum, und ich habe es gerade erst erkannt; und trotzdem, ich muß gehen.« Hawklans Tonfall war plötzlich ganz ernst geworden. Islomans großer quadratischer Schädel neigte sich ein wenig zur Seite. Seine braunen Augen waren voller Sorge und- Verwirrung. Die Sonne schien durchs Fenster und ließ graue Tupfen in seinem kurzgeschnittenen Haar auf leuchten. Er vermochte in das Herz jeden Felsens und in die Herzen vieler Menschen zu blicken, doch das von Hawklan war ihm verschlossen. Und doch vertraute er ihm rückhaltlos. Steinblind mochte der Mann ja sein, doch sein innerer Blick war durchdringender als der jedes anderen, den Isloman kannte. Ohne Zögern oder weitere Fragen bot er an: »Soll ich mitkommen?«


  Hawklan lächelte und tätschelte seinem Freund den Arm.


  »Nein, Isloman«, sagte er. »Es ist nichts als eine Laune. Du folgst den Gesängen der Steine. Ich muß diesem Gesang folgen.« Isloman nickte widerwillig, aber überzeugt.


  »Du kannst mir erzählen, wie man dort hinkommt ... und mich an deinem großen Erfahrungsschatz bezüglich Fernreisen teilhaben lassen«, sagte Hawklan, um die Besorgnis seines Freundes zu zerstreuen.


  


  Derimot Findeei Dan-Tor lehnte höflich die ihm von den Dorfbewohnern angetragene Gastfreundschaft ab, während er seinen gigantischen Rucksack vollstopfte und ihn mit zahllosen Knoten und Riemen und glänzenden Schnallen verschloß.


  »Ihr seid schon die Großzügigkeit persönlich für einen verarmten Wanderer gewesen. Ich habe einen Freund im nächsten Dorf, den ich heute abend treffen möchte.«


  So begleitete ihn eine Eskorte lachender Kinder zum Abschiedsstein.


  Ein Stück außerhalb des Dorfes hielt er an, ließ seine Bürde zu Boden gleiten und straffte sich. Seine verkrümmte Gestalt schien sich immer mehr zu entfalten, bis er am Ende sehr groß und sehr gerade dastand, ganz frei von den Zuckungen und Verrenkungen, die ihn im Dorf gekennzeichnet hatten. Er hob den Blick zu Anderras Darion empor, das immer noch über den kleinen Hügel zu sehen war, der ihn vom Dorf trennte, und von der untergehenden Sonne rot angestrahlt wurde. Der rote Widerschein der Burg spiegelte sich in seinen Augen. Er wandte den Blick ab, als bereite er ihm erhebliche Schmerzen.


  Er hob die linke Hand und schnippte mit seinen langen, knochigen Fingern. Es gab ein Knacken wie bei einem brechenden Zweig. Aus der tiefer werdenden Abenddämmerung tauchte ein kleiner brauner Vogel mit blanken gelben Augen auf und flog auf seine immer noch hochgestreckte Hand. Er senkte sie auf Mundhöhe. Der Vogel legte den Kopf schief, und der Kesselflicker sprach lange und eindringlich auf ihn ein. Dann war der Vogel wieder fort, so unvermittelt, wie er aufgetaucht war, und flog in gerader Linie auf die Berge zu. Eifrig und zielstrebig schwirrten seine Flügel in der abendlichen Stille.


  Während er dem Tier hinterherblickte, trommelte der Kesselflicker gedankenlos mit der Fußspitze auf die Erde, und der Boden um ihn kräuselte sich wie Wasser und wirbelte winzige Staubteufelchen auf, die um ihn tanzten, als wollten sie ihm huldigen.


  KAPITEL 5


  Loman fuhr mit dem Zeigefinger über einen kleinen Sims, während er den gewundenen Korridor entlangschritt. Sorgsam untersuchte er die leichte Staubspur an seiner Fingerkuppe, um sie dann gelangweilt mit der anderen Hand abzuwischen.


  »Taugenichtse«, murmelte er.


  Die fraglichen Taugenichtse waren die Lehrlinge der Schnitzergilde, deren Aufgabe unter anderem darin bestand, die Burg zu putzen. Zu diesem Zweck wurden ihnen spezielle Tage zugestanden, an denen sie von der Feldarbeit befreit waren. Es war Islomans Idee gewesen. Er glaubte, ja er wußte, daß die Lehrlinge nur Vorteile aus einer größeren Vertrautheit mit den zahllosen Schnitzwerken ziehen konnten, die über die ganze Festung verteilt waren. Sie bedeckten beinah jede Wand, jede Decke in so dichter Abfolge wie auf dem Großen Tor. Und es wäre eine kleine Wiedergutmachung des Dorfs für die vielen Dienste, die Hawklan ihnen erwiesen hatte.


  Loman dagegen hegte praktische Bedenken, da die Organisation dieser ›Taugenichtse‹ auf seinen Schultern ruhte. Zudem waren einige von ihnen, wie er es von Anfang an vorausgesagt hatte, alles andere als pflichtbewußt. Er ging im Kopf die Dienstliste für den heutigen Tag durch, kniff die Augen zusammen und notierte sich das apfelförmige Gesicht des nachlässigen Schuldigen für später.


  Er brummte vor sich hin, während er eine kurze Treppenflucht hinabstieg.


  »Ist ja manchmal schlimmer, als wenn ich ein Kindermädchen wäre. Bis ich diese Nichtsnutze erwischt habe, kann ich die Arbeit auch selbst erledigen.«


  Wegen der Unterbrechung seiner üblichen Arbeit war er heute ein bißchen schlecht gelaunt. Die Arbeitsroutine war gut, und er mochte nichts daran ändern. Eigentlich mochte er überhaupt keine Veränderungen, und der heutige Tag schien gespickt damit zu sein - er mußte nur an Hawklans plötzlichen Entschluß denken, zum Gretmearc zu reisen. ›Aus einer Laune heraus‹, kaum zu glauben! Und Isloman unterstützte ihn auch noch darin. Und dann Tirilen, die fast einen Wutanfall wie in alten Tagen bekommen hatte, weil Hawklan sich standhaft weigerte, sie mitzunehmen. Und dank seines eigenen Eifers durfte er ihm nun auch noch ein Schwert besorgen. Ein Schwert - für Hawklan! -, knurrte er.


  Und dieser verdammte Kesselflicker mit seinem putzigen Spielzeug. Loman war nicht nur der Kastellan von Anderras Darion, er war auch, untypisch für einen Orthlundyn, ein vollendeter Schmied. So wie sein Bruder ins Herz des Steins blickte, blickte er ins Herz der Metalle. So wie sein Bruder den Gesang des Steins hörte und daraus noch größere Schönheit schöpfte, verfuhr er mit den Metallen.


  Die Werkzeuge, die er fertigte, waren Teil einer größeren Harmonie. Die Orthlundyn sprachen selten über sie, verstanden sie aber immer. Sie entrissen dem Stein seine Gestalt nicht; das wäre einer Zerstörung gleichgekommen. Sie entdeckten die Gestalt und lockten sie behutsam heraus, trennten sie von ihrem Elternteil, wenn die rechte Zeit gekommen war, wie eine reife Frucht ganz natürlich und schmerzlos zu beiderseitigem Nutzen vom Baum abfiel. Das war Schöpfung.


  Er hielt einen Augenblick inne und legte nachdenklich die Hand vor den Mund. Er hatte sich weder den Kesselflicker noch seine Waren angesehen und fragte sich, warum Isloman sich die Mühe gemacht hatte, etwas von ihm zu kaufen. Und die anderen Leute ebenso. Warum hatten sie Werkzeuge und Geräte erstanden, die sie nicht wirklich brauchten, deren Herkunft sie nicht kannten? Sie wußten besser als jeder andere, daß schlecht gefertigte Geräte schaden und zerstören konnten. Welche kollektive Blindheit hatte da Besitz von ihnen ergriffen? Noch mehr Veränderungen. Und keineswegs zum Besseren, dessen war er sicher.


  Kopfschüttelnd schritt er wieder aus und verwarf seine Grübeleien zugunsten der anstehenden Arbeit. Er ging noch eine Zeitlang durch Flure und Treppen nach unten, bis er um eine letzte Ecke bog und nervös die Fäuste ballte. Dies war nie einfach, und er mußte immer eine Pause einlegen und seine Furcht in den Griff bekommen, trotz der Vertrautheit des vor ihm liegenden Weges.


  Und wie immer, wenn er an dieser Stelle stand, wandten seine Gedanken - ein Mittel gegen die vor ihm liegende harte Prüfung - sich Ereignissen zu, die sich vor knapp zwanzig Jahren zugetragen hatten. Ereignisse, die sein Bruder angekündigt hatte, als er in der kältesten Nacht jenes langen, grimmigen Winters unvermittelt in seine Werkstatt gestürmt war.


  Da er erst vor kurzem von den Schrecken des Morlider-Kriegs mit seinen entsetzlichen Winternachtschlachten zurückgekehrt war, sprang Loman sofort auf, gelenkt von unerbittlich antrainierten Reflexen. Er griff nach einem Hammer und fand sich selbst seinem Bruder mit weit aufgerissenen, wilden Augen gegenüberstehend, die Hand zum gräßlichen Hieb erhoben, und für einen Augenblick wußte er nicht mehr, wo er sich überhaupt befand.


  Isloman verzog reumütig sein Gesicht und erkannte sofort, wie töricht sein unüberlegtes Eindringen gewesen war. Er schlug den Blick nieder.


  »Tut mir leid, Loman«, sagte er. »Tut mir so leid.«


  Doch dann siegte die Dringlichkeit seines Anliegens über seine Reue. »Komm schnell. Schnell. Die Burg.« Er packte seinen Bruder am Arm und zerrte ihn hinaus in den tiefen Schnee.


  Loman fluchte-def tig und sprang kurz in die Wärme zurück, um sich seinen Umhang zu holen. Er schloß ihn mit einem Stirnrunzeln und wollte seinem Bruder schon einen ernsten Tadel für sein Verhalten aussprechen, doch Isloman deutete einfach wortlos in die Schwärze, welche die Berge verhüllte. Loman folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick.


  Wo eigentlich völlige Dunkelheit hätte herrschen sollen, strahlte sanft und warm ein einsames Licht. Einen Augenblick lang verlor er wieder die Orientierung, doch dann ...


  »Es ist das Tor«, flüsterte er ungläubig, und sein Atem bildete kleine Wölkchen in dem Licht, das aus seiner Tür drang. »Das Tor ist offen.«


  Er konnte sich später nie mehr genau an das erinnern, was ein höchst anstrengender Aufstieg über die steile, schneeverwehte Straße hinauf zur Festung gewesen sein mußte. Doch er erinnerte sich daran, daß er ehrfürchtig zusammen mit einigen anderen Dorfbewohnern vor dem so lange verschlossenen Tor gestanden hatte, dessen beide Flügel nun weit offenstanden wie zu einer Willkommensumarmung.


  Darüber hinaus erinnerte er sich daran, wie er der Fußspur gefolgt war, die über den schneebedeckten Hof führte, von einem sanften Lichtschein erhellt, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte. Fußspuren, die ihn vor eine offene Tür brachten, und deren schmelzende Überreste ihn einen langen Gang entlang in eine Halle mit niedriger Decke führten, die ein flackerndes Feuer erleuchtete.


  Die Kapuzengestalt, die mit einem großen schwarzen Vogel auf der Schulter davor hockte, hätte ein Schreckensbild sein können, doch Lomans Herz sagte ihm, daß sich in diesem Mann nichts Schreckliches verbarg. Nur ein großer Frieden. Es sagte ihm, daß er solchen Frieden schon lange Jahre nicht mehr verspürt hatte, wenn überhaupt jemals.


  Die Gestalt erhob sich bei seinem Eintreten und wandte sich zu ihm um. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, streckte die Gestalt Isloman ihre Arme entgegen.


  »Ihr seid verletzt«, sagte sie.


  Islomans Linke berührte unwillkürlich seinen rechten Arm. Er war von einer vergifteten Morlider-Waffe auf geschlitzt worden. Die Wunde widerstand allen Heilversuchen und saugte täglich ein wenig mehr Kraft aus dem großen Mann. Als erstaune ihn seine eigene Handlungsweise, trat er vor, krempelte vorsichtig den Ärmel hoch und hielt der Gestalt den verwundeten Arm hin.


  Die langen Hände der Gestalt, gleichzeitig kraftvoll und zart, ergriffen die verbundene Wunde und hielten sie schweigend eine Weile fest. Dann richtete sich der mit der Kapuze verhüllte Kopf auf, und Loman konnte spüren, wie die Augen sich forschend in seinen Bruder bohrten.


  »Ihr seid böse verwundet«, sagte die Gestalt. »Doch Ihr besitzt eine tiefe Harmonie in Eurem Innern. Ich kann Euch dabei helfen, Euren Arm wieder gesunden zu lassen, doch es wird noch lange dauern, bevor Euer Herz wieder ruhig wird.«


  Isloman zog seinen Arm zurück und preßte ihn behutsam an seine Seite. »Danke«, erwiderte er leise.


  Dann wandte die Gestalt sich Loman zu und blickte ihn stumm an. »Auch Euer Herz wird Zeit brauchen, bis es wieder Ruhe findet. Wollt Ihr meine Burg für mich verwalten?« So mächtig war die Ausstrahlung dieser Gestalt, daß Loman fühlte, wie seine Augen naß wurden und der Schmerz ihm die Kehle zuschnürte.


  »Ja«, wisperte er, und der Schrei seines Herzens übertönte die Fragen seines Verstandes.


  Einer der Dorfbewohner stellte sie an seiner Stelle. »Wer seid Ihr?« fragte der Mann. »Woher kommt Ihr bei diesem Wetter? Wie ...«


  Die Gestalt drehte sich zu ihm um. »Ich weiß nichts«, sagte sie in einem Tonfall, der freundlich, aber endgültig war. Der Vogel auf seiner Schulter gab einen Laut von sich, der wie ein verächtliches Grunzen klang, und schlug ungeduldig mit den Flügeln. Dann zog er mit einer schnellen Kopfbewegung die Kapuze von der Gestalt zurück und enthüllte das schmale Gesicht ihres Trägers mit den grünen Augen und der Adlernase.


  »Ich nenne ihn Hawklan«, sagte der Vogel zu jedermanns nicht geringer Überraschung. »Er nennt mich Gavor. Wir sind einander im Gebirge begegnet. Er hat schon Wunderdinge für mein Bein vollbracht; seht.« Und er präsentierte seiner erstaunten Zuhörerschaft ein behelfsmäßiges Holzbein.


  Ein langes Schweigen senkte sich über die Halle. Der Vogel legte den Kopf auf die Seite. »Er ist wirklich ziemlich klug«, fügte er beruhigend hinzu. »Nur ein bißchen schüchtern. Und Hunger haben wir beide.«


  Die bloße Erinnerung an diese Nacht wirkte auf Loman immer unendlich beruhigend. Ich vergesse zu schnell, dachte er, als er die wartenden Säulen ansah. Vergesse zu schnell die Dunkelheit, die sich durch seine bloße Gegenwart von mir gehoben hat. Dann schritt er entschlossen voran.


  Als er in das finstere Halbdunkel zwischen den Säulen trat, eilten das Geräusch seiner leisen Schritte und das Rascheln seiner Kleidung ihm laut und unmißverständlich voraus, wie um alles in der Nähe vor seiner Gegenwart zu warnen. Er wußte aus bitterer Erfahrung, daß diese Geräusche, sollte er vom rechten Weg abkommen, in tausendfacher Verstärkung auf ihn einstürmen würden - genau wie die immer lauter werdenden Geräusche seiner verzweifelten Fluchtversuche. Der Lärm würde immer mehr anschwellen, bis er, blindlings taumelnd, gegen eine Säule nach der anderen krachen würde, fühllos gegen Schmerz und Verletzung, von seinem eigenen Entsetzen getrieben, bis er schließlich umkommen würde, zermalmt von den Geräuschen seiner eigenen Schreie.


  Das Labyrinth beeinhaltete Erinnerungen, die wesentlich unangenehmer waren als jene an Hawklans Ankunft, denn selbst mit Hawklans geduldiger Hilfe hatte er sehr lange gebraucht, um sich den richtigen Pfad einzuprägen. Zweimal in jenen frühen Tagen war er ohne Begleitung vom Weg abgekommen. Beide Male hatte ein Zufall oder auch das Schicksal Hawklan des Wegs geführt, der den wachsenden Lärm mit einem sanften Wort zum Verstummen gebracht hatte. Trotzdem hatte es Hawklan viele Tage der Pflege gekostet, Lomans Geist wieder zu besänftigen und das Entsetzen aus seinem Gesicht zu tilgen. Selbst nach so langer Zeit hallten die Geräusche des Labyrinths noch ganz fern in seinen dunkelsten Träumen nach.


  Er hielt inne. Um sich herum konnte er schwaches Flüstern hören, zischend und murmelnd, an- und abschwellend; seine Quelle war ihm unbekannt, war unvorstellbar. Flüstern, das erwartungsvoll darauf zu lauern schien, daß er strauchelte, vom Weg abkam und ihm in die Fänge lief. Warten. Warten und Beobachten. Unwillkürlich schüttelte er sich, und der Laut grollte in der dunklen Ferne, bevor er wieder auf ihn zutrieb wie ein groteskes, hämisches Lachen. Es war ein fürchterlicher Ort. Ganz anders als die übrige Burg.


  »Ein bißchen Dunkelheit liegt im Herzen eines jeden Dinges, wie hell es auch sein mag«, hatte Hawklan gesagt.


  Wie bei so vielen anderen Dingen hatte Hawklan den Weg durch das Labyrinth und das Ziel, wohin er führte, genau gekannt. Was er nicht kannte, war die Herkunft dieses Wissens. »Ich weiß nichts«, gab er all seinen Quälgeistern zur Antwort, bis die Fragen verstummten. Nicht aus Enttäuschung allerdings, sondern aus der Erkenntnis heraus, daß er die reine Wahrheit sprach. Welches Geheimnis Hawklan auch umgeben mochte, es war nicht an ihm, es zu enthüllen. Er mußte als das akzeptiert werden, was er war - ein begnadeter Heiler, ein seltsamer Lichtbringer, dessen Freundlichkeit in die Herzen aller drang, die ihm nahe kamen.


  Loman ließ erneut den Blick über die wartenden Säulen schweifen. Dies war das dunkle Herz des Labyrinths, wo alle Gänge in der unheilvollen Düsternis verschwanden, wo alle gleich waren. Nur der Glaube konnte seine Schritte auf dem letzten Wegstück leiten, und auf seinen Glauben verließ er sich voll und ganz, bis er endlich aus dem flüsternden Schrecken in die Halle gelangte, die von der strahlenden Frühlingssonne erfüllt war.


  Das Sonnenlicht wurde von den spiegelhellen Steinen der Schöpfer von Anderras Darion in ein eigenes Labyrinth geworfen. Fensterähnliche Öffnungen in den Wänden gaben den Blick auf das Dorf und die Landschaft zu Füßen der Burg frei, so klar und deutlich, als stände er auf den Zinnen der Hauptmauer. Doch er wußte, daß er sich tief, tief unterhalb dieser Mauer befand. Hier war er mitten im Herzen der Festung, denn diese Halle war der Vorraum zur Rüstkammer von Anderras Darion.


  Loman nestelte einen großen Schlüssel von seinem Bund und trat vor ein Pförtchen in einem der beiden Flügel eines massiven Doppelportals, das dem Ansehen nach dem Großen Tor ähnelte. Es schwang geräuschlos auf, und Loman ging hindurch.


  Draußen schien die Sonne auf Wälder und Felder, Flüsse und Berge. Hier drinnen schien sie auf Reihe um Reihe glänzender Waffen. Schwerter und Keulen, Äxte und Speere, Lanzen, Bögen, Pfeile, Schilde und jegliche Art von Rüstung. Alle waren wie zur Schlacht vorbereitet, alle waren makellos. Und so viele, daß man sie nicht zu zählen vermochte.


  Loman stand und starrte und rief sich ins Gedächtnis, daß es schließlich seine Idee gewesen war, daß Hawklan ein Schwert haben müsse. »Die Welt ist voll von schlechten Menschen, Hawklan«, hatte er gesagt. »Und trotz all deines Wissens und deiner Heilkünste bist du nicht eben weit in der Welt herumgekommen. Bist du bewaffnet und hältst du dich stolz und gerade, bietet dir das einen gewissen Schutz. Aber im Gebirge leben auch ein paar seltsame Tiere.«


  Hawklan blieb unbeeindruckt. »Loman«, meinte er. »Ich habe keine Angst vor Tieren. Ich mag ja unfähig sein, den Gesang der Steine zu hören, aber zumindest kann ich mit jedem Tier reden, das mir über den Weg läuft.«


  »Mein Junge«, hatte Gavor sich eingemischt. »Du und sie, ihr sprecht zwei verschiedene Sprachen - laß dir das von einem alten Fleischfresser gesagt sein. Befolge Lomans Rat. Wir würden es nicht gerne sehen, wenn du von einem tauben Bär gefressen würdest.«


  Gavors zwingende Logik hatte den Sieg davongetragen.


  Nun jedoch verblaßte dieser Dialog unter einer Flut von Zweifeln, die Loman regelmäßig überfielen, wenn er sich in diesem riesigen Gemach umsah. Das Kämpfen an seines Bruders Seite während des Morlider-Kriegs hatte ihm sehr schnell die romantische Vorstellung ausgetrieben, der Krieg sei eine ruhmvolle und noble Sache. Er war Furcht und Schrecken und Zerstörung, und wenn er auch notwendig gewesen war und ein paar gute Dinge bewirkt hatte, war dies doch kein Maßstab für den Wert eines Krieges an sich.


  Und dennoch hatte er die Kameradschaft und sogar einen Teil des Kämpfens genossen, obwohl die Morlider nicht mit jenen verglichen werden konnten, die in der Vergangenheit gekommen waren. Sie waren gemein und grausam, von einem bösen, bislang unbekannten Geist besessen. Wo ihre Vorfahren die Küstenstriche von Riddin geplündert und Beute gemacht hatten, stießen die Neuankömmlinge weit tiefer ins Binnenland vor und fügten der Liste ihrer Vergehen noch Verbrechen wie Mord, Vergewaltigung und mutwillige Zerstörung hinzu. So schlimm kam es, daß das Aufgebot von Riddin die Stäbe und Prügel und die beinah volksfestartige Atmosphäre früherer Auseinandersetzungen schnell vergaß, Boten mit Hilfegesuchen nach Orthlund und Fyorlund sandte und zu Schwert, Axt und grimmiger Entschlossenheit Zuflucht nahm.


  Loman nickte versonnen. Noch einmal vernahm er den ohrenbetäubenden Lärm der letzten Schlacht, als die Morlider auf die noch übrigen Boote zurückgetrieben wurden und zu ihren treibenden Inseln zurückgekehrt waren. Männer, die grölten und schrien. Kreischende Tiere. Stahl, der Stahl und Fleisch durchtrennte. Pfeile, die über den Köpfen surrten. Prasselnde Flammen. Die Erregung und das Entsetzen waren in seiner Erinnerung noch sehr lebendig, und er vermochte es nie, diese beiden in Einklang miteinander zu bringen. Er fand Trost in der Tatsache, daß er persönlich, obwohl er versucht gewesen war, doch nur wenig Schaden angerichtet hatte. Ja, er hatte sogar Schlimmeres verhindert, indem er einigen vom Schlachtenfieber ergriffenen Kameraden in den Arm gefallen war, um einen besiegten Feind zu schonen. Trotz allem jedoch hoffte er, daß die Überlieferungen des Riddinvolks recht behielten und es noch viele Jahre dauern würde, bis die Meeresströmungen die Morlider-Inseln wieder so nah an die Küsten Riddins treiben würden.


  Er beugte sich vor und nahm eine Doppelkopfaxt von ihrem Ständer. Als er sie in der Hand drehte und wendete, spiegelte und funkelte das Sonnenlicht rund um die Klinge. Hier lag das Geheimnis des Metalls für ihn verborgen, und er schloß die Augen und lauschte seinem Gesang. An ihrem klagenden Tonfall ließ sich nur allzugut erkennen, daß die Axt getötet hatte, doch sie war auch von Meistern hergestellt worden, die sein Wissen und seine Fertigkeiten weit über trafen. Sie war perfekt ausbalanciert, die Schneide unzerstörbar, und die innere Harmonie des Metalls kündete nicht nur von großer Geschicklichkeit, sondern von einer Liebe, die viel größer war als die seine, obgleich er sich das nur schwer vorzustellen vermochte.


  Loman, der beste Schmied in Orthlund, fühlte sich wie ein ungeschickter Lehrling, sobald er eine dieser Waffen in die Hand nahm. Er verspürte Demut und Ehrfurcht ebenso wie sein Bruder, wenn der die vielen Schnitzwerke der Burg studierte.


  Er fuhr jählings herum, als er hörte, wie die Tür der Rüstkammer leise hinter ihm ins Schloß fiel.


  


  Rein äußerlich glich Loman in vielem seinem älteren Bruder. Er besaß dieselben braunen Augen, denselben kantigen Kopf, und er trug sein Haar genauso kurz geschnitten, auch wenn seines fast schwarz und frei von grauen Strähnen war. Er war allerdings nicht so groß, ja tatsächlich noch etwas kleiner als Tirilen. Doch mit seinen massigen Schultern und Armen und dem gewaltigen, faßartigen Brustkorb war er weit stärker als sein Bruder.


  Hawklan, der soeben die Rüstkammer betrat, beobachtete ihn, wie er da im Gegenlicht stand, die Axt in der Hand, vor Reihen glänzender Waffen, ein Schnitter im Kornfeld. Die Bilder, die er in seinem Geist von den beiden Brüdern trug, waren von ihren jeweiligen Berufungen geprägt. Isloman erinnerte ihn an einen Felsenturm: groß, offen und deutlich sichtbar. Während Loman ihn an einen gewaltigen Amboß erinnerte, untersetzt und stämmig. Eine dunklere, introvertiertere Persönlichkeit, die eher als sein Bruder dazu neigte, Kränkungen kommentarlos hinzunehmen.


  »Es tut mir leid, Loman«, setzte er an. »Ich wollte deine Kontemplation nicht stören.«


  Loman knurrte. »Waren nur Tagträume«, versetzte er, drehte die Axt ein letztes Mal herum und legte sie dann behutsam wieder auf ihren Ständer.


  Hawklan nickte. Er vermochte den Gesang des Metalls nicht zu hören, wußte jedoch, daß Loman dazu in der Lage war. Vor allem wußte er, was dieser Ort mit seinen quälenden Implikationen für ihn bedeutete.


  Um den Schmied von seinen finsteren Überlegungen abzubringen, schlug er einen ironischen Ton an. »Nun gut«, sagte er. »Habt Ihr bereits ein passendes Schwert für mich gefunden, Herr Rüstmeister?«


  Loman registrierte den Tonfall und beäugte ihn eingehend, um dann eine umfassende Armbewegung über die Waffenregale zu vollführen. »Sie wären alle passend, mein Lord«, erwiderte er mit derselben Ironie.


  Hawklan kicherte, fuhr jedoch im selben Tonfall fort.


  »Meisterschmied«, sagte er, »es war Eure Idee, daß ich unbedingt ein Schwert benötigte. Ihr seid der Metall-Seher. Der Ex-Soldat. Sucht einfach etwas heraus, das Euch beruhigt ... und mich nicht zu Boden drückt! Ich muß das Ding schließlich tragen, vergiß das nicht.«


  Lomans Antwort wurde von einem metallischen Klirren unterbrochen, das durch die Stille des großen Gemachs hallte. Beide Männer fuhren zusammen, und dann schob Hawklan den Kopf vor, als habe er plötzlich einen fernen, aber vertrauten Laut vernommen.


  Ohne ein Wort rannten die beiden Männer rasch durch den breiten, geraden Gang auf das Geräusch zu. Am Ende der Rüstkammer, mehrere Gehminuten entfernt, befand sich ein großer Haufen, der bis zur hohen Decke emporreichte und sie berührte. Er bestand aus Waffen und Rüstungen von solch unterschiedlichem Stil und Entwurf, daß sie gewiß aus verschiedenen fernen Ländern stammten.


  Wie bei allem anderen in der Burg gab es auch hier keinerlei Hinweis auf die Entstehungsgeschichte des Waffenberges oder darauf, aus welchem Grund diese kostbaren Gegenstände so achtlos beiseite gelegt worden waren. Für Loman besaß alles, was er in dem Haufen entdecken konnte, dieselbe innere Harmonie wie die Waffen der Burg - so nannte er die auf Ständern aufgereihten Waffen -, allerdings in unterschiedlichem Grad . Daraus schloß er, daß sie eher Verbündeten als Feinden gehören mußten, wenn er sich auch immer noch nicht vorstellen konnte, warum sie so wahllos aufgehäuft worden waren.


  Während sie noch auf den Waffenhügel starrten und nach der Ursache des Geräuschs forschten, erklang es erneut.


  »Sieh«, flüsterte Loman, wies ernsthaft in eine Richtung und drehte Hawklan mit zwingendem Armgriff herum, so daß er direkt auf den Hügel blickte. »Sieh nur.«


  Hawklan blickte die ihm gewiesene Richtung hinauf und entdeckte, wie etwas zielgerichtet den Abhang hinunter auf sie zugerutscht kam. Er starrte wie gelähmt hin, während der Gegenstand mit einem letzten Scheppern vor seinen Füßen liegenblieb. Es war ein Schwert. Ein Schwert mit schwarzem Griff in einer schlichten, schwarzen Scheide. Er schaute es einige Augenblicke lang an, um sich dann zu bücken und es aufzuheben.


  Die Atmosphäre um die beiden Männer knisterte vor Spannung, als braue sich trotz des frühlingshaften Sonnenscheins um sie herum ein Gewitter zusammen. Beide wußten, daß jedes Wort unpassend gewesen wäre. Hawklan erhob sich wieder und schloß die rechte Hand fest um den Schwertgriff. Dabei hörte er einen Laut wie eine ferne Posaune. Ein schwacher, unendlich ferner Posaunenklang aus einem anderen Zeitalter. Ganz kurz verspürte er etwas wie ein Wiedererkennen, ebenfalls aus lange vergangenen Zeiten, das ihm jedoch entglitt wie ein Traum in der Morgendämmerung.


  »Mein Schwert«, hörte er sich leise sagen.


  »Hawklan?« fragte Loman beinah ängstlich. Hawklan stieß die Luft aus - halb Keuchen, halb Seufzer - und schüttelte den Kopf, um Lomans Sorge zu beschwichtigen. Er wandte sich um und bot ihm das Schwert dar.


  »Was hältst du davon?« wollte er wissen.


  Loman nahm das Schwert ehrfürchtig entgegen, die Augen immer noch weit aufgerissen angesichts dessen, was er gesehen und empfunden hatte. Behutsam zog er die Waffe aus ihrer Scheide. Auch sie war schwarz. Für einen kurzen Moment wurde er ganz starr, als sei jede Faser seines Körpers auf irgendeine Weise angegriffen worden. Hawklan beobachtete ihn besorgt, sagte jedoch nichts.


  Mehrere Minuten lang untersuchte Loman das Schwert eingehend, prüfte sein Gewicht und seine Balance, hielt es ins Sonnenlicht empor, wo es hell aufglänzte, ließ den Blick über die Schneide wandern, wandte es ein ums andere Mal herum. Sanft, ganz sanft berührte er mit seinem schwieligen Finger die Schneide. Dann stieß auch er die Luft aus; in einem gedehnten, pfeifenden Atemzug, der die bestürzende Spannung ein wenig zu mildern schien.


  »Nun?« fragte Hawklan.


  Loman schaute ihn merkwürdig an.


  »Dies ist eine Meisterschaft, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht auszumalen gewagt habe. Ich küsse die Füße derjenigen, die diese hier gemacht haben.« Er vollführte eine weit ausholende Geste über die Reihen aus Speerspitzen und Schneiden. »Aber sie müßten die Füße desjenigen küssen, der das hier gemacht hat.«


  Seine Stimme klang gepreßt und heiser, sein Atem kam flach und nervös. Seine Hände zitterten leicht.


  »Als du ›mein Schwert‹ sagtest, meintest du da, daß es das war oder daß es das sein wird?«


  Hawklan zuckte die Achseln und machte eine vage Handbewegung, antwortete jedoch nicht. Loman drang nicht weiter in ihn. Er gewann langsam seine Fassung zurück und schlug einen geschäftsmäßigen Ton an.


  »Das Heft ist eine Art Stein, und eine Devise ist darin eingelassen. Ich weiß jedoch nicht, was sie bedeutet. Wir müssen Isloman danach fragen. Die Arbeit ...« Sein zerfurchtes Antlitz nahm einen beinah entrückten Ausdruck an. »Die Arbeit sollte von einem Dichter, nicht von einem Schmied beschrieben werden. Und sieh dir nur die Schneide an.«


  Er pflückte ein loses Haar von Hawklans Schulter und legte es auf die nach oben gedrehte Schneide von Hawklans Klinge. Es teilte sich, ohne während des anschließenden sanften Falls ins Trudeln zu geraten.


  »Und das schwarze Metall?« fragte Hawklan. »So etwas habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Lomans Fassung geriet erneut ins Wanken. Er schien gegen eine starke innere Bewegung anzukämpfen. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte, ohne Hawklan dabei anzusehen: »Worte werden ihm nicht gerecht. Selbst der kundigste Dichter könnte es nicht beschreiben. In ihm ruht eine Harmonie, die nichts und niemand besudeln kann. Und es hat schon viele böse Dinge vernichtet. Viele.« Schweigen senkte sich über die beiden Männer.


  »Ein glücklicher Zufall also, daß wir es gefunden haben?« meinte Hawklan. Loman musterte ihn und schüttelte seinen Kopf.


  »Ich bin kein Weiser, Hawklan. Die wundersamen Geschichten der Reisenden habe ich nie für bare Münze genommen. Doch es läßt sich nicht leugnen, daß es sonderbare Mächte in dieser Welt gibt. Manche gut, manche böse, die meisten jenseits des menschlichen Begriffsvermögens. Über die Jahre habe ich viele Stunden hier drinnen mit dem Studium dieser Waffen verbracht, und niemals ist etwas von selbst aus dem Stapel heruntergeglitten wie vorhin - niemals. Noch habe ich jemals die Präsenz von einer solchen Schöpfung wie dieser gespürt, und ich hätte sie spüren müssen ... wenn sie nicht durch irgend etwas verborgen worden wäre. Es war nicht der Zufall, der dir das vor die Füße gelegt hat.« Er schwankte ein wenig. »Das ist etwas aus deiner Vergangenheit ... denk an die alte Soldatenweisheit ... paß auf deinen Rücken auf.«


  »Wie seltsam«, sinnierte Hawklan. »Dasselbe hat Gavor gestern gesagt. Aber wer würde mich schon angreifen wollen? Ich bin doch nur ein Heiler.«


  Loman steckte das Schwert sorgsam wieder in seine Scheide und gab es Hawklan zurück. Seine Hände zitterten.


  »Wenn dieses Schwert dich auserwählt hat, dann hast du es mehr als nötig, und die Feinde, die sich dir in den Weg stellen, könnten schlimmer sein als alles, worüber ein unglücklicher Wanderer im Gebirge stolpern könnte.«


  Hawklan sah Loman schweigend an. Sein starrköpfiger, nüchterner Kastellan, dessen einzige Sorgen seine Schmiede und die alltäglichen Geschäfte der Burg zu sein schienen. Er hatte ihn nie zuvor so sprechen gehört. Seine Ernsthaftigkeit ließ ihn frösteln. Er erschauerte im warmen Frühlingssonnenschein.


  Ohne genau zu wissen, was er tat, schlang sich Hawklan den Schwertgürtel um die Taille und befestigte ihn. Loman sah ihm schweigend dabei zu. Die Bewegung war eingeübt und vertraut, und der Gürtel saß wie angegossen.


  KAPITEL 6


  Die Leichtigkeit, mit der Hawklan sein sonderbares Schwert gehandhabt hatte, brachte Loman nicht so sehr aus der Fassung, wie es das noch wenige Minuten zuvor getan hätte. Der Einbruch drohender Veränderungen kristallisierte sich in Lomans Herz heraus, sobald er das schwarze Schwert den Waffenhaufen hatte hinunterrutschen sehen, bis es vor Hawklans Füßen gelandet war. Die bloße Bewegung in diesem großen, vertrauten und unendlich stillen Raum hatte ihn mehr durcheinandergebracht, als er sich selbst einzugestehen wagte. Doch der kurze Kontakt mit dem schwarzen Metall hatte seine erste Reaktion zunichte gemacht, hatte ihn in eine andere Welt entführt: eine Welt der Vollendung, der singenden Stimmen und der Weisheit, die in jeden Winkel der Seele des Schmieds drang und ihm Geschichten und Heldenepen aus längst vergangenen Zeiten und Welten erzählte. Vom Bösen, das siegreich blieb, vom Bösen, das besiegt wurde, von schrecklichen Preisen, die bezahlt werden mußten, von großartigen Belohnungen, die es zu erringen galt, von Mut und Feigheit, Treue und Verrat.


  Er ertrug es kaum, es ein zweites Mal zu berühren. Die Berührung ließ alles um ihn herum unwirklich und unbedeutend werden. Selbst die Berge wurden zu etwas Traumähnlichem. Hawklan allein blieb fest und wirklich. Wirklicher sogar als das Schwert.


  Isloman erging es nicht anders, als er das Schwert zum ersten Mal in den Händen hielt. Loman brachte es zu seiner Werkstatt, um seinen Rat bezüglich des eigenartigen schwarzen Steingriffs einzuholen. Er überreichte es ihm mit einer knappen Warnung.


  »Gib acht, Bruder«, sagte er und blickte Isloman direkt in die Augen. Isloman erwiderte seinen Blick und fühlte, wie das Wort ›Bruder‹ durch die verkrusteten Schichten liebevoller Reibereien drang, die sie im Alltag wie ein Schild umgaben, der eine verwundbare Brust schützte.


  Zögernd ergriff er das Schwert, hielt die Scheide in seiner Linken und legte das Heft sanft in die geöffnete Rechte. In dem Moment, als der schwarze Stein seine Haut berührte, sprangen ihm die Augen auf, und er sog die Luft ein, als wolle er nie wieder damit aufhören.


  Besorgt nahm Loman ihn am Arm und flüsterte eindringlich seinen Namen.


  Schließlich gab Isloman den Griff aus der Hand und starrte ihn gespannten Blicks an. Dann musterte er Loman, die Augen zusammengekniffen, als bereite es ihm Schwierigkeiten, ihn zu erkennen. Er legte das Schwert auf den Tisch und preßte beide Hände an seine Schläfen.


  »Woher stammt es?« fragte er.


  Loman teilte es ihm mit.


  Isloman ließ sich auf seinen Lieblingshocker fallen und starrte nach draußen in die Frühlingssonne.


  »Was hast du über den Griff ... herausgefunden?« meldete sich Loman nach langem Schweigen wieder zu Wort.


  Isloman öffnete den Mund, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er schüttelte den Kopf.


  »Genauso ist es mit der Klinge«, erklärte Loman mit heiserer Stimme. »Wo kommt es her, Isloman? Wer kann so etwas gemacht haben? Wie konnte es uns die ganze Zeit über so nahe sein, ohne daß wir es spürten?«


  Wieder schüttelte Isloman das Haupt. »Und es hat Hawklan erwählt?« sagte er.


  Loman nickte. »Klirrte und schepperte diesen Haufen herunter wie ein beliebiges altes Blechteil, um genau vor seinen Zehenspitzen liegenzubleiben. Und auch er hat etwas gefühlt, als er es in die Hand nahm, da bin ich mir sicher, aber er wollte ... oder konnte nicht sagen, was es war.«


  Isloman nickte. »Dieses Schwert übersteigt unsere Worte, Loman, und er blickt tiefer, als du oder ich es jemals tun werden.«


  »Er sagte einfach ›Mein Schwert‹. Ganz ruhig.«


  Die beiden Brüder saßen lange Zeit da, in Schweigen gehüllt, und das schwarze Schwert lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Als das Geräusch draußen spielender Kinder in den Raum drang, kehrten sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurück.


  »Wie lautet die Devise, die in den Griff eingelassen ist?« fragte Loman schließlich. Isloman nahm das Schwert noch einmal zur Hand und hielt den Griff in das staubgesprenkelte Sonnenlicht, das durch das Fenster hineinflutete. In den tiefsten Tiefen des schwarzen Steins glitzerten zwei miteinander verwobene Stränge, die in eine grenzenlose, sternenfunkelnde Leere zu reichen schienen. Ganz kurz verspürte er das überwältigende Bedürfnis, auf diese unendliche Harmonie zuzutreiben, doch das Gefühl, hier noch etwas zu erledigen zu haben, hielt ihn zurück und auf der Erde.


  Er legte das Schwert wieder hin und schaute es an. Dann fiel ihm etwas ein, und er hob die Hand, als wolle er die Erinnerung festhalten, bevor sie sich wieder verflüchtigte.


  »Einen Augenblick«, sagte er und ging zum anderen Ende der Werkstatt, wo er seine Büchersammlung aufbewahrte; alle möglichen Abhandlungen und Kommentare und Überlieferungen zur Kunst des Schnitzens. Genaugenommen gehörte die kleine Bibliothek nicht ihm, sondern der Gilde, und er als Erster Schnitzer war nur ihr Treuhänder, bis sich ein würdigerer Nachfolger einstellte.


  Sein zerfurchter, kantiger Schädel wippte leicht auf und ab, während sein Finger über die alten Buchrücken fuhr. Die Zunge war zwischen die Zähne geklemmt, als wollte sie seinem Bruder bedeuten: Bitte nicht stören.


  »Aha.«


  Er zog einen uralten Band hervor. Nachdem er den Staub weggeblasen hatte, begann er, behutsam die Seiten zu wenden. Ohne seinen Blick von dem Buch zu lösen, wanderte er zu Loman zurück.


  »Dachte ich mir doch, daß mich das an etwas erinnerte«, sagte er. »Sieh.« Loman starrte verständnislos auf den Folianten.


  »Das ist ein sehr, sehr altes Buch, Loman«, erklärte Isloman überflüssigerweise. »Und es ist in einer Sprache und in einem Stil geschrieben, die ich kaum verstehe. Aber sieh einmal ...« Sein schwerer Finger tippte leicht auf ein Schaubild Loman blinzelte und runzelte die Stirn.


  »Das sagt mir nichts, Isloman«, versetzte er. »Eine von euren Schnitzerzeichnungen.«


  »Uhuh«, murmelte Isloman vor sich hin, so in die Seite vertieft, daß er seinen Bruder kaum hörte. »Soweit ich sehen kann, heißt es hier, daß nach dem Aufstieg von Su ... irgend so jemand vor dem Zeitalter des Großen Bündnisses, glaube ich, und lange vor dem Goldenen Zeitalter. Bestimmte Waffen wurden geschmiedet ... oder neu geschmiedet ... von Theowart ... Sph ... Sphaeera und ... Enartion. Mit Erde, Wasser und Luft von den Stätten der Großen ... oder Alten Macht. Und sie waren gesegnet von Ethriss ... und dem Leben geweiht.«


  Er nickte zufrieden.


  »Also?« fragte Loman.


  »Also«, sagte Isloman. »Dieses Schaubild ...« Er bohrte den Finger behutsam auf die Zeichnung im Buch. »Dieses Schaubild zeigt ein solches Schwert.« Er deutete auf die Waffe auf dem Tisch.


  Loman blickte eindringlich und ungläubig auf das Schaubild. »Steht da noch irgend etwas anderes?« verlangte er zu wissen.


  Isloman überflog die Seite nochmals. »Nein«, erklärte er. »Doch wie ich bereits sagte, es ist ein uraltes Buch, und es handelt von Zeiten, die schon längst vergangen waren, als es geschrieben wurde.«


  Lange Zeit sagte keiner von beiden etwas, und der ferne Lärm der spielenden Kinder erfüllte den Raum erneut. Äußerst leise begann Loman über Dinge zu reden, die viele Jahre ungenannt zwischen ihnen geblieben waren. Es gab keine verläßlichen Berichte darüber, daß Anderras Darion jemals offen gewesen war - außer in Kindermärchen. In der Vergangenheit hatten Generationen von Menschen ohne jeden Erfolg versucht, das Große Tor zu öffnen oder sich sonst irgendwie Zutritt zu verschaffen, so daß man schon lange jeden Versuch aufgegeben hatte. Was die Allgemeinheit von den Wundern der Burg wußte, beschränkte sich folglich auf das Tor. Dann war Hawklan eines rauhen Winters, als alle Straßen unpassierbar waren, aus den Bergen gekommen und hatte es mit Schlüssel und Wort aufgetan. Ein Mann ohne Gedächtnis, der die Burg kannte, als hätte er sein ganzes Leben dort verbracht. Ein Mann, der ein Heiler war, kein Fürst, kein Krieger, wie man hätte erwarten können. Und jetzt hatte dieses geheimnisvolle Schwert ihn auserwählt.


  »Wer ist er, Isloman? Und was bedeutet das alles? Dein Buch ist nicht besonders aufschlußreich. Wir wissen, daß dieses Schwert unser Wissen und unser Verständnis weit übersteigt. Doch es scheint Gefahr anzukündigen. Gefahr für Hawklan, vielleicht für uns alle. Was sollen wir tun?«


  Isloman antwortete ohne Zögern. »Nichts«, sagte er. »Wir können nichts anderes tun, als abzuwarten. Wenn Hawklan unsere Hilfe braucht, und wir sie ihm geben können, dann werden wir ihm helfen, nicht wahr? Es geschieht etwas, das wir nicht einmal ansatzweise begreifen können. Aber eins weiß ich, und du weißt es auch: Da ist nichts Böses in dem Schwert, nichts Böses in Hawklan. Und ich vertraue Hawklans klarem Blick, bedingungslos.«


  Bei ihrer Rückkehr zur Burg stellten die beiden Brüder fest, daß Hawklan Islomans Rat beherzigt hatte, sich für die lange Reise zum Gretmearc passendere Kleidung als seine gewohnte lockere Tracht und die weichen Schuhe zu besorgen.


  Als sie sein Zimmer mit dem Schwert betraten, beäugte Tirilen ihn gerade kritisch und führte mit knappen, flüchtigen Bewegungen einige letzte Änderungen an seiner ungewohnten Kleidung aus.


  »Sieht er nicht reizend aus?« sagte sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Sie nahm ihn am Ellbogen und drehte ihn herum, so daß sie ihn von vorn sahen. Hawklan wirkte leicht verlegen. Loman und Isloman tauschten kurze Blicke, obwohl keiner von ihnen etwas sagte oder eine Reaktion zeigte auf das, was sie gesehen hatten. Beide wußten, daß der andere Hawklans bemerkenswert verändertes Aussehen registriert hatte.


  Loman überspielte ihre Verlegenheit, indem er vortrat und den Schwertgürtel um Hawklans Taille schlang. Einen Moment lang sah er wie ein treuer Knappe aus, der seinen Herrn gürtet.


  »Was hast du herausgefunden?« wollte Hawklan wissen.


  »Nichts Genaues«, gab Loman zur Antwort. »Isloman denkt dasselbe wie ich. Es ist sehr alt, und es hat im Laufe seiner Existenz ein paar außerordentliche Taten vollbracht. Gefertigt wurde es von Meistern der ...« Er unterbrach sich, rang um die passenden Worte. »Ich bezweifle, daß es in der ganzen Rüstkammer eine bessere Waffe gibt ... oder an irgendeinem anderen Ort der Welt, nebenbei bemerkt.«


  Hawklan wandte sich direkt an Isloman, wobei er versuchte, Tirilen zu ignorieren, die immer noch um ihn herumglitt und an seiner Kleidung zupfte. »Und der Griff?« fragte er.


  »Er besitzt dieselben Eigenschaften, die Loman zufolge im Metall stecken. Sie sind ziemlich ... überwältigend. Ich verstehe sie auf alle Fälle nicht genau, und ich fürchte, ich könnte sie dir selbst dann nicht erklären, wenn du nicht völlig steinblind wärst«, führte Isloman aus.


  Hawklan nickte. »Was ist mit der Devise auf dem Griff? Konntest du damit etwas anfangen?« fragte er weiter.


  Isloman erzählte ihm von dem alten Buch und seinen obskuren Hinweisen auf längst vergangene Zeitalter. Bei den Namen Theowart, Sphaeera, Enartion und Ethriss war es Hawklan, als vernehme er jenen Ton, den er gehört hatte, als er das Schwert zum ersten Mal zur Hand genommen hatte, doch wie zuvor entglitt er ihm wieder.


  Er blickte seine beiden Freunde an, die den Raum mit ihrer massiven Präsenz ausfüllten. Sie sahen ihn so komisch an und bemühten sich ganz offensichtlich, es nicht zu tun. Auch Tirilen zeigte eine gewisse Unsicherheit, als sie einen Schritt zurücktrat, um ihr Werk zu begutachten.


  »Was ist los?« fragte er. Beide Männer schienen bei seiner Frage leicht zusammenzuzucken.


  »Oh, nichts. Du siehst nur so anders aus in deiner Reisekleidung«, erwiderte Loman mit einem leicht nervösen Lächeln. Hawklan wußte, daß sie ihm etwas verschwiegen, doch er drang nicht weiter in sie. Wenn es um eine wichtige Angelegenheit ging, würden sie ihn nicht täuschen. Er sah wahrscheinlich ziemlich lächerlich in den Kleidern aus, die Tirilen für ihn zusammengesucht hatte, und ihnen war es zu peinlich, ihm das zu sagen. Das sah ihnen ähnlich.


  Doch so war es nicht. Ganz im Gegenteil. Hawklan trug Kleidung und Schwert, als sei er darin geboren. Die Brüder sahen den Mann vor sich, den sie als Heiler kannten. Einen sanftmütigen, ziemlich unbedarften Mann, voller Freundlichkeit und Licht. Doch nun, da er seine weite Heilerrobe abgelegt hatte und gerüstet, in Hosen und Stiefeln vor ihnen stand, in einem mit Metallnieten besetzten Lederwams, einen langen Kapuzenmantel über den Schultern und all das auch noch in Schwarz - nun war seine Erscheinung ganz die eines Kriegers und Anführers. Ein Krieger und Anführer, wie man ihn auf den Schnitzbildern, welche die Burg bevölkerten, mitten im dichtesten Schlachtengetümmel sehen konnte.


  Bevor er ging, bat Hawklan Loman und Isloman, ihm einige Grundbegriffe des Schwertkampfs beizubringen. Seltsamerweise weigerten sich beide, seiner Bitte zu entsprechen.


  »Wenn ich es zu gebrauchen versuche, schneide ich mir höchstwahrscheinlich den Fuß ab ... oder Schlimmeres«, protestierte er scherzhaft. »Ich habe noch nie in meinem Leben ein Schwert geführt.«


  Doch die beiden Männer gingen nicht auf seinen leichtfertigen Ton ein. Sie schüttelten den Kopf. »Dieses Schwert übersteigt unser Wissen bei weitem, Hawklan«, erklärte Isloman ernst, ja fast ehrfürchtig. »Wir können nur von ihm lernen, nicht lehren.« Um dann hinzuzufügen, als widerstrebe es ihm, einem Freund eine Bitte abzuschlagen: »Aber ich bezweifle, daß du es für eine üble Sache ziehen kannst. Du mußt dasselbe tun wie wir. Lerne von ihm. Vertraue seinem Urteil. Es hat dich erwählt, nicht du die Waffe. Schenke ihm dein Vertrauen.«


  KAPITEL 7


  Hawklan war fort. Fort zu seiner seltsamen Pilgerfahrt zum Gretmearc. So fiel es Tirilen zu, ihren Onkel zu heilen.


  Isloman hatten den Tag in unbändigem Zorn getobt, die Hand von seinem neuen Meißel verletzt und schlimmer, viel schlimmer, auch sein kostbarer, lange gesuchter Stein wurde von einer tiefen Narbe gequält, die der Meißel ihm zugefügt hatte, als er ihm aus der Hand gerutscht war.


  »Monatelang haben dieser Stein und ich nacheinander Ausschau gehalten«, schäumte er, als Tirilen seine blutende Hand versorgte und verband. »Und nur, damit jetzt so etwas passiert. Mir, ausgerechnet mir!« Er beugte sich nach vorn und ließ seinen Kopf ärgerlich in die Hände sinken.


  Tirilen hatte seine Wunde ganz fachgerecht versorgt, obwohl der Schnitt etwas Unangenehmes hatte. Mit dieser untypischen Trauer jedoch, die auf den gleichermaßen untypischen Wutausbruch folgte, wußte sie gar nicht umzugehen. Nach einem kurzen Augenblick umarmte sie ihn zögernd und hielt ihn fast so, als tröste sie ein verletztes Kind. Schließlich straffte er sich und sah zu ihr auf. Er strich ihr mit seiner großen Hand über die Wange und sagte ruhig:


  »Du bist deiner Mutter so ähnlich, Tirilen. In vielerlei Hinsicht. Es tut mir leid, daß ich mich wie ein altes Weib benommen habe. Ich hätte dich nicht mit meiner Ungeschicklichkeit und ihren Folgen belasten dürfen.«


  »Sei nicht dumm, Onkel«, entgegnete sie. »Das war ein häßlicher Schnitt. Du konntest ihn nicht einfach unbehandelt lassen.«


  Sie legte die Stirn ein wenig in Falten. »Dieser Kesselflicker war wie ein böser Wind. Er hat uns Sand in die Augen gestreut, und deshalb konnten wir ihn nicht als das erkennen, was er war. Den Anhänger, den ich von ihm gekauft habe, habe ich weggelegt. Sieh, was er angerichtet hat.«


  Sie reckte das Kinn hoch und zeigte ihm ein kleines, aber feurig rotes Mal an der Stelle, wo der Anhänger ihre Haut berührt hatte. »Und er war so hübsch, als ich ihn kaufte.«


  Isloman setzte einen finstren Blick auf und ballte drohend die Fäuste. Tirilen wurde wieder geschäftsmäßig.


  »Wo ist der Meißel jetzt?« fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.


  Er antwortete ein wenig verlegen: »Ich ... habe ihn weggeworfen, als ...« Er deutete auf seine verletzte Hand. Tirilen hörte auf, einen Verband aufzuwickeln, und sah ihn mit einer Mischung aus Besorgnis und Überraschung an. In Orthlund wurde nichts ›weggeworfen‹. Jedes Ding hatte seinen Zweck und seine Zeit, seinen Platz in der Großen Harmonie.


  »Du hast es weggeworfen?« wiederholte sie ungläubig.


  »Ja. Ich fürchte, ja«, gab Isloman zurück und sah noch verlegener aus. Tirilen legte den Verband säuberlich an seinen Platz in einem Kasten und ergriff seine Hand.


  »Du mußt ihn wiederfinden, Onkel«, erklärte sie entschlossen. »Sofort. Wer weiß, welchen Schaden er anrichtet, wenn man ihn achtlos herumliegen läßt.«


  »Du hast recht«, gab er zu. Dann nickte er mit einem Blick auf seine verbundene Hand, erhob sich und drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Das hast du gut gemacht«, erklärte er schroff. »Hawklan wäre zufrieden mit dir.«


  »Du hast ziemliches Glück gehabt«, entgegnete sie. »Um ein Haar hätte das eine Verletzung gegeben, die zu heilen selbst Hawklan schwergefallen wäre. Du hättest zum Krüppel werden können. Und jetzt geh und suche sofort diesen Meißel.«


  Isloman schürzte bedauernd die Lippen. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, sagte er. »Man muß nicht unbedingt jung sein, um sich wie ein Dummkopf zu benehmen, stimmt's?«


  Als er sich zum Gehen wandte, setzte Tirilen noch einmal zum Reden an.


  »Onkel. Du kannst heute nicht richtig arbeiten. Sowohl deine Hand als auch dein Herz sind zu wund dafür. Mach eine Runde durchs Dorf und sieh, was die Waren dieses Kesselflickers noch Böses angerichtet haben.«


  Isloman, dessen riesige Gestalt den Türrahmen ausfüllte, blickte sie unverwandt an. Sie sah dem ausgelassenen Kind, das sie gewesen war, gar nicht mehr ähnlich. Sie wird ihrer Mutter immer ähnlicher, dachte er, und flüchtig schmerzte eine alte Wunde wieder.


  Seine Runde durchs Dorf wurde zu einer seltsamen, düsteren Pilgerfahrt, während er seinen Weg durch die sauberen, sonnendurchfluteten Straßen und um die scharfkantigen Häuser nahm. Leute kamen heraus und überreichten ihm wortlos Gegenstände, die sie gekauft hatten und nun nicht mehr haben wollten. Am Ende waren es vier oder fünf aus ihrer Mitte, die schwer bepackt die Waren des Kesselflickers draußen vor dem Abschiedsstein des Dorfs auf einen Haufen schichteten und ihn als Warnung für Vorübergehende mit dem Zeichen für ›unrein‹ versahen.


  Trotz tiefer Zweifel sprach Tirilen Worte darauf, um Pflanzen und Tiere zu schützen, die zufällig mit den Gegenständen in Berührung kamen. Sie wünschte, Hawklan wäre da. Sie war nicht sehr geschickt darin.


  Isloman sah auf die Werkzeuge, Stoffe, Schmuckstücke, ja sogar Spielzeuge herab und schüttelte traurig den Kopf.


  »Ist das alles, was wir damit tun können, Isloman?« fragte Ireck, sein Freund, einer der Ältesten der Gilde. Isloman gab keine Antwort.


  »Was können wir sonst tun«, bemerkte Otaff, ebenfalls ein Gildenältester. »Sie sind auf eine Art befleckt, die wir nicht lesen können. Wer vermag schon zu sagen, was uns so verblendet hat, daß wir sie gekauft haben. Wenn Hawklan zurückkehrt, weiß er vielleicht, was wir tun sollen. Fürs erste müssen wir darauf hoffen, daß die Zeichen und Tirilens Worte die Unachtsamen und Unschuldigen schützen.«


  Traurig blickte er auf den Haufen. »Das muß hier bleiben. Außerhalb des Dorfes. Um unsere Schmach zu bezeugen.«


  Niemand widersprach diesem traurigen Entscheid, und langsam, ohne Abschiedsworte, löste die Gruppe sich auf.


  Tirilen saß auf einem breiten Sims in einem der höhergelegenen Räume der Burg und starrte nach draußen. Ihr blondes Haar hing lose herunter. Es glänzte in der hellen Frühlingssonne. Sie preßte ihre Nase gegen die Fensterscheibe.


  »Was geht hier vor, Gavor?« wandte sie sich an den Raben, der beiläufig eine Frucht in einer Obstschale auf dem Tisch untersuchte. Zielstrebig stolzierte er auf Tirilen zu, hüpfte auf ihre Schulter und lugte angestrengt in die Richtung, in die sie blickte.


  »Dein Atem läßt das Fenster beschlagen, liebes Kind, das geht hier vor«, erklärte er nach einem Augenblick. Tirilen warf ihm einen düsteren, schrägen Blick zu.


  »Entschuldigung«, meinte er.


  Ein Insekt prallte träge summend gegen die Fensterscheibe, um dann taumelnd in die klare Luft davonzufliegen. Tirilen zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und legte den Kopf darauf.


  »Ruhig, liebes Kind«, mahnte Gavor, der aufgrund dieses unerwarteten Manövers ins Schwanken geriet. »Du weißt, daß ich an einen breiteren Ausguck gewöhnt bin.«


  Tirilen lächelte. »Ja. Viele von uns vermissen Hawklan auf die eine oder andere Weise.«


  Gavor sagte nichts dazu. Er hüpfte von ihrer Schulter und begann, gereizt im Raum auf und ab zu gehen. Auch ihn beunruhigte das Gefühl drohender Veränderung, das Burg und Dorf durchdrang. Nicht jene Veränderung, die der Einzug des Frühlings mit sich brachte, sondern etwas schwer Faßbares und Vages, etwas Besorgniserregendes.


  Gedankenverloren trommelte er mit seinem Holzbein auf den Boden und murmelte vor sich hin. Dieser merkwürdige Kesselflicker und seine widerlichen Waren. Isloman verletzt und außer sich, wenn auch nur vorübergehend. Hawklan fort. Er, der sich sonst nie länger als ein paar Tagereisen vom Dorf entfernte. Fort auf eine verrückte Reise über die Berge, aus Gründen, die er ihnen mitzuteilen nicht für notwendig hielt. Und auch noch ohne ihn! Und dann dieses Schwert!


  Gavor merkte, wie seine Gedanken sich verfinsterten. Das, was hier geschah, ging doch mit Sicherheit von diesem Kesselflicker aus, oder? Aber die Veränderung hatte ihr Zentrum in Hawklan; seinem Freund. Seinem Freund, der sich allein auf den Weg gemacht hatte. Nie zuvor waren sie getrennt gewesen.


  Doch Gavor neigte vom Naturell her nicht zum Brüten. Er hielt sich für einen Vogel der Tat, wenn der Zeitpunkt dies erforderte, und nun erforderte der Zeitpunkt es.


  »Rrukk«, machte er.


  Tirilen sah ihn ungerührt an. »Du solltest weniger essen«, riet sie.


  »Ich werde diese Bemerkung überhören, liebes Kind«, versetzte er hoheitsvoll. »Das war ein Stoßseufzer, sozusagen ein Ausrufezeichen meiner tiefsinnigen Überlegungen. Ich habe einen Entschluß gefaßt.«


  Tirilen schwieg.


  Ein wenig aus dem Konzept gebracht, fuhr er fort: »Ich folge Hawklan. Der arme Junge wird sich sonst im Gebirge verirren. Vor allem mit den Hinweisen, die Isloman ihm gegeben hat.«


  Tirilens Augen wurden merklich größer. »Aber er hat doch gesagt, daß er allein gehen wollte«, gab sie ohne rechte Überzeugung zu bedenken.


  Gavor neigte den Kopf. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich kann ihn nicht allein lassen. Er wird jemanden brauchen. Ich kann es in meinen Flügelspitzen spüren . Er ist j a so naiv.«


  Tirilen runzelte nachdenklich die Stirn, als stimme sie ihm zu, um dann abrupt aufzustehen und das Fenster aufzustoßen. Eine warme Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht.


  »Ja. Du hast recht«, stimmte sie ihm zu und streckte den Arm aus, damit er daraufhüpfen konnte. »Geh und finde ihn. Paß auf ihn auf. Wache über ihn.«


  Eine Träne rann ihr über die Wange, als sie den Arm aus dem geöffneten Fenster hielt. Gavor verließ seinen Sitz und schwang sich majestätisch in die Lüfte. Seine schwarzen Fittiche glänzten im Sonnenlicht.


  Er flog noch einmal zurück und kreiste auf dem Aufwind, der von den Turmmauern aufstieg.


  »Weine nicht, liebes Kind«, rief er ihr zu. »Gavor eilt zu seiner Rettung.«


  Er streckte sein Holzbein von sich und vollführte Finten und Hiebe damit, als sei es ein winziges Schwert.


  »Hups.«


  Seine Eskapaden brachten ihn aus dem Gleichgewicht, und plötzlich fiel er außer Sicht. Tirilen meinte, ein ihr nicht geläufiges Wort von unten zu hören, und dann flatterte er wieder in Sicht.


  »Und außerdem werde ich in aller Ruhe an meinen Nachtigallimpressionen arbeiten. Ohne die Häme, die mir hier zuteil wird«, erklärte er mit großer Würde.


  Tirilen lachte und winkte ihm zu. Als sie sich mit dem Ärmel über die Augen wischte, war sie kurzfristig wieder das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.


  Sie sah Gavor nach, bis er verschwand, doch vorher bekam sie noch sein wenig melodiöses Pfeifen, sein Räuspern und einen krönenden Hustenanfall zu hören.


  KAPITEL 8


  Zwei Tage, nachdem er das Dorf verlassen hatte, befand Hawklan sich bereits tief im Gebirge. Wie Loman ihm spöttisch vorhergesagt hatte, war das weiter, als er jemals gewesen war. Er hatte jedoch das Gefühl, eher vorwärtsgetrieben als zurückgehalten zu werden. Es war dasselbe Gefühl, das er immer verspürt hatte, wenn er in der Vergangenheit seine kleinen Ausflüge von der Burg aus unternommen hatte.


  Er befand sich auf der Flußstraße, die durchs Dorf verlief und dann schnurgerade in die Berge führte. Die Straße hatte jedoch aufgehört eine Straße in dem Sinne zu sein, wie sie es zwanzig Meilen zuvor noch gewesen war. Hier war sie kaum mehr als ein holpriger Pfad, aber immer noch deutlich erkennbar und relativ leicht zu gehen.


  Auf der Kuppe einer langen, steilen Anhöhe angelangt, verschnaufte er kurz und nahm sein Gepäck vom Rücken. Als er sich umdrehte, um einen geeigneten Rastplatz zu finden, erblickte er ausgebreitet vor sich die sanften Hügel der Felder und Wälder Orthlunds. Schon von Anderras Darion aus war der Anblick eindrucksvoll und schön, doch hier befand er sich noch viel höher, und die Luft war wunderbar klar nach einem Regenschauer, der am Morgen niedergegangen war.


  Er war stur eine Zeitlang bergauf gestapft, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzublicken. Der unvermittelte Ausblick überwältigte ihn, und der Große Gesang von Orthlund, voller an frühlingshafter Harmonie, stieg aus den Tälern hoch und erfüllte ihn mit solcher Freude, daß ihm die Tränen über das schweißverkrustete Antlitz rannen. Irgendwo tief in seinem Inneren entstand der Gedanke, daß er noch einmal kämpfen würde, um ein solches Land, solche Menschen, eine solche Harmonie zu verteidigen.


  Der Gedanke war ihm so fremd, so widersinnig, daß er den Kopf senkte und zur Seite neigte, als versuche er zu ergründen, von wo er gekommen sei. Ohne sich dessen bewußt zu sein, legte er die Linke auf den Knauf seines schwarzen Schwerts. Verwirrt runzelte er die Stirn und sprach die Worte erneut aus: »Noch einmal kämpfen?«


  Dann schüttelte er sich und rieb sich durchs Gesicht, verwischte dabei Tränen und Schweiß zu schmierigen Streifen. Er ließ sich auf einen Stein nieder, um den Ausblick von neuem zu genießen. Nach dem Verlauf des Pfades vor ihm zu schließen, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach keinen zweiten Ausblick wie diesen haben, wenn er weiter ins Gebirge vordrang. Müßig zog er das schwarze Schwert und untersuchte es. Er wußte, daß dieses Schwert ihm gehören mußte, daß es aus einer Zeit vor seinem Erwachen stammen mußte, vor zwanzig Jahren, als er sich so plötzlich in den Bergen wiedergefunden hatte. Doch keine Erinnerung stellte sich ein. Nicht der kleinste Fetzen.


  Der schwarze Griff und die schwarze Schneide schimmerten hell im strahlenden Licht der Sonne, und als er die Waffe hochhielt, flimmerte und blitzte die Inschrift ununterbrochen. Sie war so vertraut und doch so fremd. Und was war an ihr, das den rauhen, herzlichen Steinmetz fast sprachlos und seinen schweigsamen Bruder so beredt gemacht hatte?


  Tief in seinem Innern verspürte er ein Unbehagen - eine ferne, grollende Finsternis doch sie entglitt ihm, als er sie zu fassen suchte. Ihr Verlust schien ihn Weise zu betäuben, und so saß er lange Zeit gedankenlos im friedlichen Sonnenschein. Dann hellte seine Stimmung sich langsam wieder auf, er erhob sich und schob das Schwert behutsam in seine Scheide zurück.


  Er schwang den Rucksack wieder auf seinen Rücken und ließ die Aussicht hinter sich liegen, schritt den Pfad weiter entlang, welcher, wie er dankbar registrierte, eine Weile relativ eben verlief. Vor ihm beherrschten die schneebedeckten Berge die Szenerie. Er war froh über Islomans Ratschläge bezüglich seiner Route und wie er sich warm halten sollte, falls er auf oder nahe der Schneegrenze wandern mußte.


  Die Überlieferungen des Dorfes besagten, daß die Berge geformt worden waren, als ein großer Erdgott ein Land in das andere getrieben hatte, um einen schrecklichen und bösen Feind zu fangen. Die Orthlundyn interessierten sich nicht sehr für alte Geschichten, obwohl sie einen gewissen Fundus davon besaßen, um sie ihren Kindern zu erzählen. Geschichten von Helden und Göttern, die mit großen Dämonen und den Mächten des Bösen rangen. Und wenn sie um ihre Feuerstellen saßen, besonders bei ihren Festen, sprachen sie geheimnisvoll von jenen fremdartigen Geschöpfen, die immer noch im Gebirge existierten, Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten - auch wenn die Orthlundyn ein vernunftbestimmtes Volk waren.


  Mit Sicherheit boten die Berge einen heroischen und geheimnisvollen Anblick, fest verwurzelt, solide, weiß schimmernd im Frühlingslicht. Stoff genug für die stumpfste Phantasie, dachte Hawklan bei sich. Dann erinnerte er sich an Gavors Bemerkungen über die Tiere der Berge, und er fragte sich, was er wohl tun würde, wenn er einem begegnete, mit dem er tatsächlich nicht reden konnte. Oder einem, das nicht zuhören wollte. Sein Selbstvertrauen war hier draußen nicht mehr so ungebrochen wie in der Burg.


  Plötzlich war in den Felsen zu seiner Rechten ein Scharren und ein rauher Schrei zu hören. Der Lärm schreckte ihn gehörig auf, zumal da er auf solche Gedanken und mehrere Stunden fast völliger Stille folgte.


  Ein kleiner brauner Vogel flog blitzschnell aus einem Spalt zwischen zwei mit gelben Flechten bewachsenen Felsen hervor und sauste mit schwirrenden Flügeln geradewegs in Richtung Gebirge. Vorübergehend aus der Fassung gebracht, sah Hawklan ihm nach, bis er außer Sicht war, um sich dann umzudrehen und die Stelle zu untersuchen, von der er aufgeflattert war. Eine vertraute Stimme ließ einen herzhaften Fluch hören, und auf der Felsspitze stakste Gavor in sein Blickfeld.


  Er sah zu Hawklan hinunter.


  »Mein Junge«, begann er mit gespielter Überraschung. »Verzeih mein Eindringen, aber ich flog gerade zufällig vorbei. Hab einen Freund hier oben, weißt du.«


  »Gavor!« rief Hawklan aus, und in seiner Stimme schwang etwas Drohendes mit.


  Gavor ignorierte dies und spähte angestrengt in die Richtung, in die derbraune Vogel verschwunden war.


  »Respekt. Der kleine Halunke hat ein ziemliches Tempo drauf, findest du nicht auch?«


  »Gavor, ich habe dir doch befohlen, auf der Burg zu bleiben. Ich muß diese Reise allein machen«, sagte Hawklan, wenn auch nicht sonderlich überzeugend.


  Er hatte das oberflächliche Geschwätz seines Freundes bereits zu vermissen begonnen.


  »Unsinn, mein Junge, purer Unsinn. Du bist noch zu unschuldig für diese Welt. Du brauchst Gavors erfahreneres Auge, um dich um ihre Fallgruben und Schlingen herumzuleiten.«


  »Voreingenommen dürfte wohl passender sein als ›erfahren‹«, versetzte Hawklan.


  Gavor schnaubte, entfaltete seine breiten schwarzen Schwingen und glitt auf Gavors Schulter herunter. Bei der Landung zwinkerte er ihm zu. Dann schlug er einen ernsteren Ton an.


  »Ich paß auf deinen Rücken auf, mein Junge«, erklärte er.


  Hawklan machte sich daran, seinen Weg fortzusetzen.


  »Was meinst du damit?« wollte er wissen.


  »Was ich sage, mein Junge, genau was ich sage. Ich paß auf deinen Rücken auf. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe ihn bereits eine Zeitlang beobachtet.«


  Hawklan wandte den Kopf und sah ihn fragend an.


  Gavor fuhr fort: »Wußtest du, daß dieser kleine braune ... Federball mit den garstigen Augen dir folgt und dich beobachtet?«


  Hawklans Miene wirkte ungläubig, doch er schwieg.


  »Nun, genau so ist es«, setzte Gavor fort. »Und ich habe noch nie einen solchen Vogel zu Gesicht bekommen - bis dieser Kesselflicker im Dorf war.«


  »Ich verstehe nicht«, meinte Hawklan. »Für mich sah er wie ein ganz gewöhnlicher kleiner Vogel aus.«


  Alle Affektiertheit schwand aus Gavors Stimme.


  »Nein«, widersprach er. »Kein gewöhnlicher Vogel kann so schnell fliegen oder hat solche Augen. Während der Kesselflicker da war, schwirrten zwei oder drei von dieser Sorte im Dorf herum, aber ich habe mir damals nicht viel dabei gedacht. Doch als er ging, gingen sie auch. Ohne eine Spur zurückzulassen. Bis ich dich entdeckte - und einer von ihnen lauerte hinter den Felsen und beobachtete dich.«


  Hawklan verlangsamte seinen Schritt etwas, da der Pfad auf eine kleine Anhöhe führte.


  »Wie kannst du dir sicher sein, daß er ... mich beobachtete?« fragte er. »Hier oben gibt es jede Menge Vögel und Tiere.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erklärte Gavor kategorisch. »In dieser Höhe nicht mehr. Ich habe ihn eine Stunde lang beobachtet. Er hielt die ganze Zeit lang genau deine Marschgeschwindigkeit. Und er hat nicht einmal angehalten, um zu essen oder etwas zu trinken; nicht ein einziges Mal. Sehr unnatürlich.«


  Hawklan entgegnete nichts, und eine Weile schritt er schweigend aus. Diese sonderbare Enthüllung verstörte ihn, wenn auch nur wegen der Wirkung, die sie auf Gavor hatte.


  »Was hast du mit ihm angestellt?« fragte er schließlich.


  »Bedauerlicherweise nichts«, erwiderte Gavor verärgert. »Der kleine Halunke hat mich kommen gehört, bevor ich nah genug an ihm dran war. Ich verstehe das übrigens nicht. Ich bin für mein leises Angleiten berühmt.«


  »Was könnte er im Schilde geführt haben?« fragte sich Hawklan und überging die letzte Bemerkung. »Warum sollte ein Vogel mich verfolgen wollen?«


  »Ich habe keine Ahnung, mein Junge, keine Ahnung. Doch ich wage die Vermutung, daß er ein Bote ist. Irgend jemand möchte wissen, wo du bist und was du tust. Ich bin froh, daß ich gekommen bin. Trotz deiner nicht eben warmherzigen Begrüßung.«


  Hawklan wußte, daß ihm trotz Gavors Neuigkeit nichts anderes übrigblieb, als weiterzugehen. In Gedanken tat er Gavors seltsame Beweisführung ab.


  »Ich bin auch froh, daß du gekommen bist, Gavor«, sagte er. »Ich habe deine Gesellschaft vermißt. Und nach dem, was du gerade gesagt hast, fühle ich mich mit dir als Rückendeckung in der Tat viel wohler.«


  »Mein Junge«, erwiderte der, »du bist zu gütig.«


  Hoch oben auf einem schmalen, spitzen Grat hockten zwei kleine braune Vögel und beobachteten die beiden Reisenden aus nackten gelben Augen. Neben ihnen kaute sich ein saftiges Insekt seinen Weg durch ein Blatt, ungehindert, ungefährdet.


  KAPITEL 9


  Lord Eldric saß vierschrötig auf seinem reich verzierten Stuhl am Kopf der Tafel. Er starrte geradeaus, und seine Hände umklammerten die geschnitzten Tierköpfe, welche die Enden der Armlehnen schmückten.


  ,Er war unnatürlich ruhig. Nur der Puls an seiner Schläfe und seine weißen Knöchel gaben Aufschluß über seine Gedanken.


  In dem großen Kamin brannte ein Feuer. Seine züngelnden Flammen waren das einzige, was sich in dem Raum bewegte. Selbst die Haushunde hatten ihr ewiges Auf und Ab zwischen den Gästen eingestellt, und die Gäste selbst saßen so unbeweglich da wie ihr Lord;


  jedes Auge beobachtete ihn, ausnahmslos. Das einzige Geräusch in der Halle, abgesehen vom Prasseln des Feuers, war das Keuchen des soeben eingetroffenen Boten, der stocksteif, aber immer noch außer Atem von dem langen, wilden Ritt neben seinem Lord stand.


  Einer der Hunde winselte leise. Eldric stieß einen ergebenen Seufzer aus und wandte sich dem Boten zu.


  »Ihr seid ...?« fragte er ruhig.


  »Hrostir, Lord. Zweiter Sohn von Lord Arinndier. Im Dienst in seiner Hochgarde.«


  Eldric nickte und richtete den Blick wieder geradeaus. Die Anspannung schien ein wenig von ihm zu weichen, doch immer noch pochte es sichtlich an seiner Schläfe.


  »Jetzt erkenne ich Euch wieder, Hrostir. Ihr seid ein ganzes Stück gewachsen, seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Wie geht es Eurem Vater?«


  »Gut, als ich ihn verließ, Lord, aber das ist schon eine Weile her. Ich tue Dienst im Palast.«


  Eldric nickte, dann verzog sein Gesicht sich kurz zu einer Grimasse des Schmerzes, und seine Hände schlossen sich erneut um die hölzernen Tierköpfe auf den Armlehnen. Er beugte sich vor und ergriff das Dokument, das Hrostir ihm ausgehändigt hatte, um es sich ein zweites Mal anzusehen.


  »Ihr habt Euch wacker gehalten, Hrostir«, erklärte er, und seine tiefe Stimme nahm wieder den gewohnten Befehlston an. »Sehr wacker. Euer Vater kann stolz auf Euch sein.« Er hob die Hand und wies auf den Tisch. »Nehmt an unserem Mahl teil. Nehmt Euch, wonach es Euch verlangt, und dann ruht Euch aus. Ich werde in Kürze mit Euch sprechen müssen.«


  »Mein Pferd, Lord«, sagte Hrostir.


  »Wird versorgt, Lord«, meldete sich der Diener zu Wort, der den hartnäckigen Boten in die Halle geleitet hatte. Eldric nickte dem Diener und dann noch einmal Hrostir zu, um anzuzeigen, daß er nun guten Gewissens essen möge. Hrostir verneigte sich und begab sich zu einem der leeren Plätze, die immer an der Festtafel freigehalten wurden.


  Eldric stützte gedankenverloren den Kopf in die Hände, um dann dem Diener zu winken. Der Mann beugte sich vor, um seine Anweisungen entgegenzunehmen, und verließ darauf rasch die Halle. Eldric wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Gästen zu. Sein bärtiges Antlitz zeigte eine Mischung aus Zorn und plötzlicher Müdigkeit.


  »Meine Freunde«, begann er. »Man sagt, es sei ein gutes Omen, wenn ein unerwarteter Gast zum Ersten Festmahl der Großen Festspiele eintrifft. Und ich erachte es für besonders bedeutsam, daß der Gast der Sohn meines alten Freundes ist. Aber wir brauchen dieses gute Omen auch dringend, denn er hat uns ... schlimme Nachrichten gebracht. Daß er unser Fest gestört hat, geschah zu unserer Freude, doch ich fürchte, daß das Dokument, welches er uns gebracht hat, eine weniger erfreuliche Störung für uns sein wird.«


  Er hielt inne, als widerstrebe es ihm, die Worte laut auszusprechen. Dann erhob er die Stimme, pflichtbewußt und wie ein Mann, der ein verletztes Pferd töten muß, rasch und sauber, zum Trauern keine Zeit.


  »Der König hat den Geadrol aufgelöst. Der Große Rat der Lords wird nicht mehr tagen.«


  Sein Tonfall war eine Mischung aus Trotz und Resignation, so scharf, daß er durch die in der Halle schwebende Spannung zu schneiden schien wie ein Schwert. Ein Raunen aus Ungläubigkeit, Wut und Entsetzen erhob sich unter seinen Gästen. Eldric lehnte sich mit gesenktem Haupt zurück, bis das Stimmengewirr verebbte und nur eine kräftige Stimme übrigblieb, die ihrer aller Fragen aussprach.


  »Was hat das zu bedeuten, Lord?«


  Der Frager war Tirke, ein Freund von Eldrics Sohn Jaldaric, der, ähnlich wie Hrostir, zum Königsdienst in die Hauptstadt von Fyorlund, Vakloss, abkommandiert worden war. Eldric mochte Tirke nicht. Er hielt ihn für ungeduldig, aufbrausend und hochmütig, und sein Urteil war in der Tat gerechtfertigt. Um seines Sohnes willen hatte er ihn jedoch geduldet, war er sich doch der Tatsache bewußt, daß die Freundschaft, würde er sie verbieten, heimlich fortgesetzt werden mochte. Die damit einhergehenden Schuldgefühle würden Tirkes Einfluß auf Jaldaric vermutlich noch verstärken.


  Er entsann sich eines verbreiteten soldatischen Sprichworts, das lautete, es sei besser, einen im Zelt zu haben, der rausschaute, als einen draußen vor dem Zelt, der reinschaute. Der Gedanke ließ ihn unwillkürlich lächeln. Das Lächeln färbte auf seine Einstellung zu Tirke ab. Er war eben ein junger Bursche, und wenn wir jung sind, tun wir alle törichte Dinge.


  »Das hat genau das zu bedeuten, was ich gesagt habe, Tirke. Der Geadrol ist aufgelöst. Der König wird das Land ohne den Rat seiner Lords regieren.«


  »Und ohne ihre Einschränkungen«, erklang eine Stimme zu seiner Linken. Eldric gab mit einem besorgten Nicken seine Zustimmung zu erkennen.


  »Das kann er nicht tun«, platzte Tirke los und schlug mit der Faust auf den Tisch. Mehrere Stimmen erhoben sich zu seiner Unterstützung. Eldric nahm das Papier hoch und schwenkte es hin und her.


  »Er hat es getan«, erklärte er. »Ich bin zwar kein Rechtskundiger, aber ich kann mir denken, daß dieses Edikt legal ist und dem Gesetz entspricht. Rgoric hat in seiner Regierungszeit viel Unruhe und manch persönlichen Kummer mitgemacht, und nicht all seine Handlungen sind der Weisheit letzter Schluß gewesen, doch ich bin mir sicher, daß er nichts unternehmen wird, was nicht gesetzmäßig und im Interesse des Landes wäre, wie es uns auch im Moment erscheinen mag.«


  Tirke ließ ein verächtliches Zischen hören.


  »Daran arbeitet er doch schon seit Jahren. Stück um Stück hat er die Rechte und die Macht des Geadrol ausgehöhlt, mit nichts als diesem Ziel im Hinterkopf.«


  Eldric machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, doch Tirke war noch nicht fertig. »Es tut mir leid, Lord Eldric, doch ich muß aussprechen, was ich auf dem Herzen habe. Ihr wißt, daß ich recht habe. Er hat viele Jahre lang zäh und stetig den Einfluß des Geadrol beschnitten, und nun sucht er sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt dafür aus. Nicht das Fest der Vier Wächter, nein, die Großen Festspiele, wenn jeder daheim auf seinen Gütern ist, weit weg von Vakloss. Die Gelegenheit bietet sich nur einmal alle sechs Jahre.«


  Eldric wurde allmählich aufgebracht. Ob es an Tirkes unangenehmer, rechthaberischer Art lag oder daran, daß er ihm entgegen seines Treueeides insgeheim zustimmte, wußte er nicht.


  »Tirke, wir leben in wechselvollen Zeiten. In schweren Zeiten. Der König ist nicht mit jener Gesundheit gesegnet, die die meisten von uns glücklicherweise ...« Er verlor den Faden und schüttelte gereizt den Kopf. Er hatte seine Bedenken, ob er des Königs Sache allzu hingebungsvoll vertreten konnte.


  Um Worte ringend sagte er: »Warum sollte er ohne seine Lords herrschen wollen, Tirke? Warum? Das Herrschen ist selbst mit Ratgebern ein schwieriges Geschäft.«


  Tirke maß ihn mit einem ungeduldigen Blick und beugte sich über den Tisch vor.


  »Der König wünscht alle Macht in seiner Hand zu vereinigen.«


  »Macht?« fragte Eldric. »Macht. Was ist schon Macht, Tirke? Nichts, was man wie einen ... Weinkelch packen könnte.« Er nahm zur Verdeutlichung ein Glas in die Hand. »Macht kann nur gegeben werden, freiwillig. Gegeben vom Volk an die Lords und an den König. Und sie wird zum Schutze aller von unserem alten Gesetz beschränkt. Ein Geschenk kann man sich nicht nehmen. Und außerdem, wer würde sich schon eine solche Bürde wünschen, wie es die Herrschaft über ganz Fyorlund ist?«


  Das Alter schien von ihm abgefallen zu sein, und seine Stimme klang fest und entschlossen, doch Tirke ließ sich nicht einschüchtern.


  »Lord Eldric, mit allem Respekt, Ihr sprecht davon, wie die Dinge sein sollten. Ich spreche davon, wie sie sind. Ihr sprecht aus einem edlen und gerechten Herzen, einem Herzen, das nichts Schlechtes an den Menschen entdecken kann.«


  Eldrics Augen verengten sich.


  »Sieh dich vor, Tirke, du mißbrauchst die Freundschaft zu meinem Sohn und die Gastfreundschaft des Fests. Deine Reden grenzen an Hochverrat.«


  Doch Tirke hörte ihm gar nicht zu. Seine Erregung und sein Zorn ließen ihn Gedanken aussprechen, die besser ungesagt geblieben wären.


  »Ich will es nicht an Ehrfurcht vor dem König mangeln lassen, Lord, doch er ist ein kranker Mann. Selbst mit dem Rat seiner Lords fällt es ihm schwer, die Pflichten eines Königs zu erfüllen. Wir alle hier wissen, daß Dan-Tor die wahre Macht hinter dem König ist, seit Jahren gewesen ist.«


  Er verzog den Mund vor Abscheu vor dem Namen des obersten Ratgebers und Leibarztes des Königs.


  »Genug, Tirke«, erklärte Eldric mit lauter Stimme. Der Bursche sagte die Wahrheit, doch er durfte nicht zulassen, daß die Autorität des Königs angefochten wurde. »Lord Dan-Tor, Tirke, steht bei dem König in höchstem Ansehen. Er hat ihm in seinen vielen schweren Stunden Linderung und Trost verschafft.«


  Dann setzte er hinzu, um den jungen Mann ein wenig zu beruhigen: »Obwohl ich zugeben muß, daß er nicht nach jedermanns Geschmack ist. Wir sollten dankbar dafür sein, was er für unseren König getan hat.«


  Der beschwichtigende Tonfall hatte nicht den gewünschten Effekt. Er bewirkte nur einen gewaltigen Zornausbruch von seiten Tirkes, Wiederum ließ er seine Faust auf den Tisch niedersausen und sprang auf.


  »Lord Eldric, seid Ihr denn blind? Dieser ... Teufel, den Narsindal ausgespien hat, läßt unseren König tanzen wie eine Marionette. Er will ...«


  »Genug!« donnerte Eldrics Stimme über die Tafel und brachte Tirke mitten im Satz zum Verstummen. Die unvermutete Wucht dieser Stimme ließ Tirke einen Schritt zurückweichen. Mit einer Hand hielt er seinen Stuhl fest, so daß er nicht über ihn stolperte.


  


  Plötzlich ernüchtert, wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Auch Eldric hatte sich erhoben. Er bebte vor Zorn, und sein für gewöhnlich rötliches Gesicht war aschfahl geworden. Der graue Bart und die Haare schienen sich ihm fast zu sträuben.


  »Genug. Ich habe dich gewarnt, die Freundschaft meines Sohnes und meine Gastfreundschaft zu mißbrauchen. Nun ziehst du den König und seine Ratgeber in Zweifel und erwähnst den Namen jenes Landes an meiner Festtafel.« Wütend schob er seinen Stuhl zurück und ging um den Tisch, bis er Tirke gegenüberstand.


  Tirke stand sehr ruhig da und blickte ihm entgegen, den Mund zusammengepreßt, die Augen voller Furcht.


  »Begebt Euch in Euer Quartier, Tirke«, befahl Eldric ruhig, doch mit kaum beherrschter Wut. »Denkt über das nach, was Ihr gesagt habt, und kommt wieder zu Vernunft. Ich führe Euer unkluges Verhalten auf den Wein zurück, den wir heute abend getrunken haben.«


  Tirke verbeugte sich steif und drehte sich zögernd um, als wolle er sich an die ihn gespannt beobachtenden Gäste wenden. Dann drehte er sich wieder zu Eldric um. Ein Zittern glitt über seine Züge, als ringe er um Selbstbeherrschung. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Eldrics Blick ließ ihm die Worte im Mund gefrieren, so daß er sich mit eckigen Bewegungen abwandte und auf das Hallenportal zuschritt, die Schultern verkrampft hochgezogen, die Fäuste geballt.


  Eldric blickte noch eine Zeitlang auf die leere Tür, um sich dann gemessen an seinen Platz zurückzubegeben. Erschöpft sackte er auf seinem Stuhl zusammen, der letzte Rest des Zorns war von ihm gewichen.


  Er verspürte ein leichtes Bedauern. Tirke hatte die Angst und das Entsetzen ausbaden müssen, die das Eintreffen Hrostirs und des Edikts in ihm ausgelöst hatten. Er ließ den Blick über seine Gäste schweifen, die verunsichert an der mit den Resten des Mahls bedeckten Festtafel saßen.


  »Verzeiht mir, meine Freunde«, setzte er an, »aber der Bursche ist zu weit gegangen, Fest hin, Fest her.«


  Ein starkes, zustimmendes Gemurmel setzte ein.


  »Ich denke, er hat das Herz auf dem rechten Fleck, aber sein Mund ist eine andere Sache.«


  Der kleine Scherz löste ein wenig die Spannung am Tisch. Eldric, der sich in seinen Stuhl zurücksinken ließ; hob die Hand, damit niemand etwas sagte.


  »Ich habe bereits Nachricht an die Lords Arinndier, Darek und Hreldar schicken lassen und sie gebeten, sich zu mir zu begeben, so daß wir die Angelegenheit besprechen können.« Er wies in Richtung des Papiers. »Und entscheiden können, was zu tun ist. Falls nötig, werden wir nach Vakloss feiten und den König um Rechenschaft ersuchen. Ich bin mir sicher, daß er gute Gründe für seine Handlungsweise hat und daß eine einfache Frage sie uns enthüllen wird.«


  Niemand gab einen Kommentar ab. Die meisten der Anwesenden waren einer Meinung mit Tirke, auch wenn sie sein Benehmen nicht billigten, doch niemand hatte Lust, sich diese Nacht mit seinem Lord zu streiten. Eldric erhob sich und lächelte.


  »Ich fürchte, unsere bescheidene Feier ist gestört worden, und ich entschuldige mich dafür. Doch nun habe ich bis zum Eintreffen meiner Freunde alles mir Mögliche in dieser Sache getan, so daß ich keinen Grund sehe, warum wir unser Fest nicht fortsetzen sollten.«


  Er klatschte laut in die Hände, und plötzlich war die Halle von Licht und fröhlicher Musik erfüllt. Die Gewitterwolken, die aufgezogen waren, hatten sich wieder verflüchtigt, als Bedienstete und Gäste gleichermaßen hastig die Tische abräumten und das traditionelle Tanzen und Singen einsetzte, das zu Beginn der wochenlangen Festspiele immer stattfand.


  


  Der Geadrol war der königliche Rat der Lords. Er beriet den Herrscher in allen Angelegenheiten und war eine altehrwürdige Institution. Er hatte keinen Vorsitzenden; nicht einmal den König selbst, wenn der sich entschied, an den Sitzungen teilzunehmen. Auch besaß er keinen festen Sprecher, der die Ratschläge der Lords dem König übermittelt hätte; diese Aufgabe wurde nach einem strengen Rotationsprinzip vergeben.


  Die Sitzungen wurden von einem strikt befolgten Protokoll bestimmt. Ein Lord sprach, bis er alles gesagt hatte, was er sagen wollte, dann ein zweiter in der gleichen Weise, während ein Schreiber alles Vorgetragene notierte. Nach einer Weile pflegte ein Lord, der sich dazu in der Lage sah, die verschiedenen Argumente zusammenzufassen, wobei er notfalls auf den Schreiber oder die Lords selbst zurückgriff, um Zweifel auszuräumen. Wurde diese Zusammenfassung von der Mehrheit der Teilnehmer akzeptiert, ging man zu erneuter Diskussion über, und besagter Lord fungierte als Diskussionsleiter, bis man zu einem befriedigenden Entschluß gelangt war.


  Verständlicherweise fiel das Amt des Diskussionsleiters meist den älteren und erfahreneren Lords zu, obwohl dies keineswegs immer der Fall war.


  Die Wirksamkeit des Geadrol wurde von den Herrscherhäusern vieler ferner Länder beneidet, doch seinen Erfolg verdankte der Rat hauptsächlich der strengen Disziplin der Fyordyn - einer Institution, die sich schlecht verpflanzen ließ.


  Traditionsgemäß waren die Lords im Geadrol immer wie im Krieg gekleidet und gerüstet, doch die Stimmen wurden nie laut erhoben, und Unterbrechungen wurden lediglich vom Schreiber oder Diskussionsleiter geduldet. Alle hatten die Gelegenheit, ihren Standpunkt .so ausführlich wie möglich darzulegen, und die Diskussion wurde so lange fortgesetzt, bis ein breiter Konsens gefunden war. Anschließend wurde die Angelegenheit dem König unterbreitet, dessen Zustimmung für gewöhnlich nur noch eine Formalität war.


  Nur, wenn die Nation bedroht war, konnte diese Prozedur abgewandelt werden, und auch dann nur geringfügig. Dann ernannte der Geadrol eine kleine Gruppe aus seinen erfahrensten Mitgliedern, welche die Sache in die Hand nahm. Sie befolgte dann gemeinsam mit dem König dieselben Prinzipien gründlicher Diskussion, nur mit weniger Formalität und größerer Dringlichkeit.


  Man konnte nicht behaupten, der Geadrol sei eine für schnelle Entscheidungen geeignete Regierungsform. Doch unter normalen Umständen gewährleisteten die Art der Diskussion, die umsichtige und doch nicht sklavisch am Protokoll orientierte Disziplin der Lords sowie ihre angeborene Toleranz, daß der dem König unterbreitete Rat eine Gesellschaft ermöglichte, die größtenteils frei von jenen Unruhen war, die schnelle Entscheidungen verlangt hätten.


  Und über all dem stand das Gesetz. Es beruhte hauptsächlich auf Präzendenzfällen und konnte nur vom König und seinem Geadrol geändert werden, und ›der größere Teil des Volkes stimmte aus freiem Willen zu‹.


  


  Als die Gäste sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatten, saß Eldric noch allein in seiner großen Halle und ließ den Blick über die verstreuten Überbleibsel des Festes schweifen. Der Anblick seiner sonst so spartanischen Halle - alles in fröhlichem Chaos versunken, die holzgetäfelten Wände und die üppig stuckierte Decke von den traditionellen bunten Fackeln erhellt, das Ganze über und über mit Winter- und Frühlingsblumen geschmückt - versetzte ihn immer in eine milde Stimmung, die er genoß. Auch sein Vater hatte das Fest immer ausgiebig gefeiert, und die damit einhergehende Freude war tief in Eldrics Erinnerungen verankert.


  Er nickte vor sich hin. Trotz der düsteren Unterbrechung war es doch noch eine lebhafte Angelegenheit geworden, war das Erste Festmahl der Großen Festspiele doch noch gebührend begangen worden.


  Im Laufe der Woche würde es noch mehr Veranstaltungen geben; noch mehr Feiern und Tanz, Freudenfeuer, Festumzüge, Spiele und vor allem die traditionellen Masken, die die großen Ereignisse aus Fyorlunds Geschichte darstellten: prächtige Erzbösewichte, die nach Herzenslust ausgepfiffen wurden, und große Helden, die alle beklatschten. Fröhlich ließ man während dieser Tage die gewöhnliche gesellschaftliche Disziplin hinter sich. Eldric wußte, daß die traditionelle Dynamik der Großen Festspiele es seinen Gästen erlauben würde, unbelastet von den unangenehmen Neuigkeiten vom Königshof weiterzufeiern. Er selbst gehörte nicht zu diesen Glücklichen. Zum ersten Mal seit dem Morlider-Krieg würden seine Gedanken in dieser fröhlichen Festzeit von Staatsangelegenheiten beherrscht, die auch seine ältesten Freunde zwangen, ihre eigenen Feierlichkeiten zu verlassen.


  Er runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Dabei fiel sein Blick auf den kleinen Schrein der Vier Wächter. Er stand an seinem Ehrenplatz vor der Nordwand der Halle, wohin er mit den üblichen Zeremonien gebracht worden war, um den Beginn des Fests zu markieren. Um ihn herum schimmerten Kerzen, deren Licht von dem allgegenwärtigen Symbol Fyordyns reflektiert wurde, das den Schrein bekrönte - ein polierter Ring aus Eisen.


  Der Schrein war ein schlichtes, altmodisches Stück Handwerksarbeit. Niemand jedoch hätte vorzuschlagen gewagt, Eldric solle es gegen eins der modischeren Erzeugnisse austauschen, die aus Dan-Tors Werkstätten in Vakloss kamen. Er kannte jede Einzelheit des Schreins. Die Figuren waren alt und angenagt vom Zahn der Zeit, trugen nur noch Spuren ihrer ursprünglichen Bemalung. Sie und der Schrein waren seit Generationen im Besitz seiner Familie, und er entsann sich noch gut des Gefühls von Sicherheit und Trost, das sie ihm als Kind immer gegeben hatten. Er mußte bei dem Gedanken lächeln und fragte sich, ob sein Sohn, Jaldaric, in Zukunft einmal selbst auf eine solche Erinnerung zurückblicken würde.


  Er stemmte sich von seinem Sitz hoch und ging ein wenig schwankend zum Schrein hinüber. Dann hockte er sich davor, wie er es gewohnt war, näherte sein Gesicht dem Schrein und sah sich die Szene in seinem Inneren an. Außer der Wärme der nahen Kerzen auf seiner Wange nahmen seine Sinne nichts mehr von der Außenwelt wahr.


  Der Tradition gehorchend wandten drei der Wächter, Sphaeera, Enartion und Theowart, dem Beobachter den Rücken zu und blickten über die schwarzen Wasser des Sees Kedrieth, wo Sumeral, der Feind des Lebens, nach einer schrecklichen Schlacht gegen die Könige und Völker des Großen Bündnisses aus der Welt der Menschen gesunken war. Irgendwo in dem Schrein versteckt, wußte Eldric, befand sich die Gestalt des vierten Wächters, Ethriss, des Wächters des Lebens, der im Augenblick des Sieges vom Schlachtfeld verschwunden war. Die Künstler, die den Schrein gefertigt hatten, hatten ihn gut verborgen, denn ihn zu finden wäre ein böses Omen, ein Zeichen der Zweiten Wiederkehr Sumerais.


  Die Sage vom Sieg über Sumeral war eine mitreißende Allegorie des Konflikts zwischen Gut und Böse, den jeder Mensch ständig in seinem Innern ausfechten muß. Niemand kannte den wahren, vom Nebel der Zeiten verschleierten Grund, warum gerade dieser Mythos einen so starken Einfluß auf das Bewußtsein der Fyordyn. ausübte; niemand wußte, warum er mit alljährlichen Jubelfeiern begangen werden mußte, die sich jedes sechste Jahr zu den Großen Festspielen mit ihrem unbestimmbaren, aber machtvollen Gefühl erneuter Bekräftigung und Versicherung steigerten. Daß es ein Relikt alter Dankesfeiern für das Ende des Winters sein sollte, hatte Eldric immer für eine besonders fade, unbefriedigende Erklärung gehalten.


  Eldric sah an den Wächtern vorbei in die tintenschwarzen Tiefen des Sees Kedrieth und verspürte wieder seine kindliche Ehrfurcht vor den Fähigkeiten des Künstlers, der der dunklen, schimmernden Wasseroberfläche ein so finsteres Aussehen verliehen hatte.


  Er lächelte ein wenig wehmütig. Das war lange her. Damals war alles noch einfacher. Jetzt war Fyorlunds König schwach und siech. Seine liebreizende Königin hatte keinen Erben geboren, der die königliche Blutslinie, nicht unterbrochen seit Jahrhunderten, fortgeführt hätte. Lords an der nördlichen Grenze waren zu Rebellen erklärt worden, nur weil sie sich seinem Willen widersetzt hatten, ihre Hochgarden nicht zu vergrößern. Und jetzt dies - die Auflösung des Geadrol - ein fast unglaublicher Vorgang. Und über allem erhob sich drohend die hagere, mysteriöse Gestalt Dan-Tors, Leibarzt und persönlicher Berater des Königs.


  Eldric ließ seinen Blick tief in das winzige Modell des Sees Kedrieth sinken. Seine leblose Oberfläche schien sich langsam und bedrohlich zu kräuseln, als rege sich etwas in seinen Tiefen. Er schauderte und richtete sich auf, das Gewicht auf die knackenden Kniegelenke verlagernd. Das Geräusch ließ ihn ärgerlich knurren. Er mochte es nicht, alt zu werden. Der einzige Trost war, daß das Alter ihm die Erfahrung gegeben hatte, seinen Verstand besser zu benutzen. Und den würde er auch benötigen. Die Leute würden von ihm eine Reaktion auf Rgorics Vorgehen erwarten.


  Er wandte sich um und winkte Varak zu sich, den Hauptmann seiner Hochgarde.


  KAPITEL 10


  Hawklan war überaus besorgt, als er Gavors Bericht von den Ereignissen im Dorf nach seinem Weggang hörte. Isloman, der sich an der Hand verletzte, die Waren des Kesselflickers, die aus dem Dorf geschafft werden mußten. Seltsame und beunruhigende Ereignisse. Er nickte zufrieden, als Gavor ihm erzählte, was die Dorfbewohner getan hatten und wie Tirilen Islomans Verletzung behandelt und Worte über die weggeworfenen Waren gesprochen hatte. Der Heiler in ihm fühlte sich indes nicht zur Rückkehr gedrängt. Immer noch spürte er, wie er von Anderras Darion fortgetrieben oder, besser ausgedrückt, von irgendeiner Kraft zum Gretmearc gezogen wurde, einer Kraft, die mit jedem Schritt, den er sich vom Dorf entfernte, stärker wurde.


  Er war ziemlich stolz darauf, wie gut er vorankam. Der Grund dafür war teils das gute Wetter, teils aber auch die Tatsache, daß er seinen Weg genau kannte. Nicht ein einziges Mal mußte er auf die ausführlichen, peniblen Anweisungen zurückgreifen, die Isloman in seiner überladenen Schrift und seiner steifen Grammatik für ihn verfaßt hatte.


  Dieses Wissen stellte ein Phänomen dar, das ihm vertraut war, seit er die schneeverwehten Berge verlassen hatte und vor das Tor von Anderras Darion getreten war. Er hatte alles wiedererkannt, was ihm begegnete, und doch war es ein Wiedererkennen ohne Erinnerung. Keiner der zahllosen Räume war ihm fremd, keine Meile der endlosen Gänge. Selbst die Geheimnisse des beängstigenden Labyrinths, welches die Rüstkammer bewachte, taten sich vor ihm auf, sobald er es zum ersten Mal betrat. Doch all diese Vertrautheit zog nicht einen Fetzen von Erinnerung nach sich.


  Genauso war es auch hier im Gebirge. Er kannte den Weg, während er ihn beschritt. Er kannte die Gesetze der Berge, wenn er sie brauchte - besser, als selbst Isloman sie ihm hätte erklären können. Er wußte, wie er das Wetter lesen mußte, wie er seine Geschwindigkeit einzuteilen hatte, wie er die trügerischen Schneefelder nehmen mußte, auf die er auf dem höchsten Punkt seiner Wanderung vermutlich treffen würde, wo er Unterschlupf finden konnte - alles war ihm bekannt, vertraut.


  Und dennoch war er nicht neugierig, höchstens insofern, als sein eigener Mangel an Neugier ihn irritierte. Er hatte schon Leute behandelt, die das Gedächtnis verloren hatten, und wußte, daß er keins der üblichen Symptome aufwies; kein vager Kummer, kein weinerliches Quengeln und Fragen, keine quälende, nicht festzumachende Vertrautheit mit den Dingen um einen herum, keine plötzlichen Erinnerungsblitze, die allmählich immer länger wurden. Sein Befinden ließ sich mit nichts vergleichen, was er aus seiner beruflichen Erfahrung kannte. Das Wissen war da. War immer schon dagewesen. Doch es ließ in keiner Weise darauf schließen, daß es einmal voll und ganz verfügbar sein würde. Er verspürte keine andere Reaktion auf all diese nicht enden wollenden Enthüllungen als die, einen Stuhl anzusehen und zu wissen, daß es ein Stuhl war. Es verwirrte ihn ein bißchen, aber eben nur ein bißchen. Irgend etwas in ihm war über solche Bedenken erhaben.


  Am fünften Tag nach seinem Weggang aus dem Dorf erwachte Hawklan und kroch aus seinem kleinen Zelt in einen kalten Nebel, der ihm jegliche Sicht nahm und sein Blickfeld auf einen winzigen Kreis schneebedeckten Bodens reduzierte, dessen Mittelpunkt seine Füße waren. Er reckte sich und atmete tief die kalte Luft ein, schlug dann den Umhang dicht um sich und zog sich die Kapuze über den Kopf. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sich glitzernde Feuchtigkeitsperlen an den Geweberändern bildeten.


  Er aß eine Kleinigkeit, baute sein Zelt ab und verpackte es, und der Schnee knirschte unter seinen Sohlen, wenn er sich bewegte. Das Geräusch ließ ihn innehalten. Die Berge waren für gewöhnlich still, doch immer hallte ein gewisses Hintergrundgeräusch durch die Täler; eine Mischung aus dem Sausen des Winds über Felsen und spärliche Vegetation, aus fernen Bächen, die ihre beschwerliche Reise ins Meer antraten, aus zahllosen kleinen Vögeln, Insekten und anderen Tieren, die ihrer täglichen Nahrungssuche nachgingen. Nun jedoch, im Nebel, herrschte eine andere Stille. Wie er da stand, ganz still, in die zähe graue Masse spähte und seinen Atemwölkchen nachsah, war das einzige Geräusch, das Hawklan hörte, das leise Pochen seines eigenen Blutes im Schädel. Er fand die Situation ganz besonders friedlich und blieb eine Weile so stehen, bevor er den selbst auferlegten Bann brach.


  Er sah sich nach Gavor um. Hier im Schnee waren seine charakteristischen Fußabdrücke - eine Kralle und ein kleines Loch. Er wollte gerade nach ihm rufen, als ihn ein unvermittelter Schrei zusammenzucken ließ. Er kam aus der Richtung, in die Gavor gegangen war. Hawklan rief den Namen seines Freundes, doch seine Stimme wurde von dem feuchten Nebel verschluckt, schien kaum seinen Mund zu verlassen. Ihm wurde eine ebenso erstickte Antwort zuteil.


  »Hier, mein Junge.«


  Hawklan folgte der Spur in Richtung der Stimme und traf bald auf Gavor, der ein bißchen mitgenommen wirkte und um den reglosen Körper eines kleinen toten Vogels stakste.


  »Gavor«, begann er leicht gereizt, »ich wünschte mir, du würdest nichts töten, solange wir genug zu essen für uns beide haben.«


  »Mein Junge«, erwiderte Gavor, »ich bin mir deiner verschrobenen Ernährungsphilosophie durchaus bewußt. Du weißt, daß ich nicht einmal im Traum dein empfindliches Zartgefühl verletzen würde. Dieser hier stand nicht auf meiner Frühstückskarte, das versichere ich dir.«


  Hawklan beäugte ihn mißtrauisch. »Was war das dann für ein Lärm?« fragte er.


  Gavor räusperte sich.


  »Mein Junge, ich muß dir ein Geständnis machen. Ich war's. Ich habe geschrien, aus nicht unbeträchtlichem Schrecken heraus.«


  Hawklan wartete, gefaßt auf irgendein weitschweifiges Gefasel, um dieses überflüssige Töten zu entschuldigen. Er wartete umsonst.


  »Ich schlenderte so herum, suchte nach einem schmackhaften ... äh ... Blatt, um den Tag damit zu beginnen, als dieses Ding hier vom Himmel fiel.«


  Hawklans mißtrauischer Blick vertiefte sich. Gavor fuhr fort:


  »Fiel, lieber Junge. Glaub es mir. Hat mich fast getroffen. Hab' mich ganz schön erschreckt, wie du dir vorstellen kannst. Ich bin immer noch ein bißchen wacklig in den Knien.«


  Hawklan bückte sich und hob den toten Vogel auf. Er glich aufs Haar jenem Vogel, den Gavor aus den Felsen aufgescheucht hatte.


  »Erkennst du ihn wieder?« wollte er wissen.


  »Ja«, gab Gavor zurück. »Es ist der kleine Halunke, der dich beobachtet hat. Oder sein Doppelgänger.« Dann schlug er aufgeregt mit den Flügeln.


  »Ah, das ist es«, rief er. »Das Geräusch. Das Geräusch. Jetzt weiß ich, was es war.«


  »Was für ein Geräusch?«


  »Das Geräusch, das Flügel machen. Dieses Schwirren. Ich erinnere mich.« Dann, wütend: »Er ist uns schon die ganze Zeit gefolgt. Ich habe ihn über uns fliegen gehört, habe aber nicht erkannt, was es für ein Geräusch war. Widerlicher kleiner Halunke.«


  Hawklan blickte auf die winzige Gestalt in seiner Hand herab.


  »Nun, der folgt uns nicht mehr«, sagte er und drehte ihn auf den Bauch. »Ich frage mich nur, was ihn umgebracht hat. Ich kann keinerlei Verletzung entdecken. Sieht ziemlich gesund aus.«


  »Außer, daß er tot ist«, kicherte Gavor, um dann rasch hinzuzufügen: »'tschuldigung.«


  Hawklan hob den Vogel an sein Gesicht, um ihn genauer zu untersuchen. Behutsam schob er einen Finger unter seinen Kopf und hob ihn leicht an. Da gingen mit einemmal seine Augen auf. Sie waren gelb, und sie starrten ihn bösartig an. Bevor er reagieren konnte, wand der Vogel sich aus seiner Hand und flog blitzschnell davon.


  Gavor stieg auf, als wolle er ihm folgen, doch der Vogel war erst ein kurzes Stückchen geflogen, als er einen sonderbaren Schrei ausstieß und wie ein Stein auf eine exponierte Felsnadel stürzte, die aus der dünnen Schneedecke herausragte. Gleichzeitig schrie Gavor auf und fiel zu Boden, wälzte sich auf der Seite im Schnee.


  So schnell war all das geschehen, daß Hawklan immer noch mit ausgestreckter Hand dastand. Er sah von dem erschlagenen Vogel zu Gavor.


  »Gavor, was ist los?« schrie er und kniete sich neben seinen Freund.


  »Alles in Ordnung mit mir«, beschwichtigte ihn Gavor. Er mühte sich auf die Füße, wobei seine Flügel unbeholfen flatterten und Schneeflocken und -schauer aufwirbelten.


  »Sieh, sieh«, forderte er erregt und deutete dringlich mit dem Kopf nach oben, in den Nebel. Hawklan wirbelte herum und folgte seinem Blick. Die Morgensonne begann den Nebel zu färben, und einen kurzen Augenblick meinte er zwei winzige Gestalten mit dem gelblichen Dunst verschwinden zu sehen. Als er blinzelte, um sie in dem irreführenden Zwielicht schärfer ins Auge nehmen zu können, waren sie verschwunden. Gavor entfaltete seine Schwingen und glitt in ihre Richtung davon.


  Hawklan richtete sich auf und klopfte sich den Schnee vom Umhang. Er ging zu dem braunen Vogel hinüber, der nun wieder reglos auf dem Felsen lag. Vorsichtig nahm er ihn hoch, wobei er ihn in sicherem Abstand von seinem Gesicht entfernt hielt, und lüftete sanft das Lid. Das Auge war blaßgelb und bar jeden Lebens. Behutsam untersuchte er den Vogel. Es waren keine Anzeichen einer Verletzung, aber auch kein Lebensfunke mehr zu entdecken. Und doch fühlte er sich irgendwie nicht tot an. Er runzelte unbehaglich die Stirn.


  Gavor tauchte aus dem Nebel oben auf und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


  »Nichts«, setzte er an. »Keine Seele, mein Junge. Und ich bin mir sicher, daß ich zwei von ihnen gesehen habe. Kleine Leute. Wie Kinder.«


  »Ich auch, Gavor«, sagte Hawklan. »Es war wahrscheinlich der wogende Nebel. Er spielt den Augen komische Streiche. Hier oben ist niemand. Seit wir losgegangen sind, haben wir niemanden getroffen, und außerdem wären sie mittlerweile schon bei uns, um zu schauen, was das für ein Lärm war.«


  »Vielleicht hast du recht«, räumte Gavor resigniert ein. »Trotzdem bin ich mir sicher, daß ich etwas gesehen habe.«


  »Bist du wieder völlig in Ordnung?« erkundigte sich Hawklan. »Was ist geschehen? Warum bist du hingefallen, als dieser Vogel abstürzte?«


  Gavor legte den Kopf schräg. »Ich weiß es nicht«, gab er zur Antwort. »Es war wie ein Geräusch. Ein fremdartiges Geräusch, ein fremdartiger Gesang.« Dann nahm seine Stimme einen sonderbaren Klang an, schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Es war ein Lied des Tötens. Ich habe es auf dem Großen Tor gelesen. Und ich befand mich am Rand des Lieds. Es war ein Lied des Tötens für jenen braunen Vogel, und sie mußten es zweimal singen.«


  »Gavor, was um alles in der Welt redest du da? Und wer sind ›sie‹?«


  Gavors Augen funkelten in einer Mischung aus Beunruhigung und Erregung.


  »Es ist wahr«, sagte er. »Wirklich wahr.« Er sprach sowohl zu sich selbst als auch zu Hawklan. »Ein Lied des Tötens. Ich wußte es. Aber es war nicht für mich bestimmt. Es war für ihn bestimmt. Die Alphraan. Es gibt sie, und wir haben sie gesehen.«


  Hawklan hatte ihn noch nie auf solche Weise plappern gehört.


  »Nun, ich für mein Teil habe nichts gehört«, versetzte er. »Und ich habe noch nie etwas von einem Alphraan gehört, geschweige denn einen gesehen. Also würdest du mir bitte erklären, wovon du sprichst.«


  Gavor riß sich zusammen. »Die Alphraan, mein guter Junge. Die Alphraan. Es steht alles auf dem Tor. Du mußt es gelesen haben. Hoch oben, auf der rechten Seite. Das kleine Volk, das in Höhlen im Gebirge lebt.« Er breitete die Flügel aus. »Meile um Meile von Höhlen. Sie fertigen Schnitzwerke, die singen, und sie benutzen Lieder, um sich zu verbergen, ja sogar um zu kämpfen, wenn es nötig sein sollte. Wir gehen jetzt besser. Sie sind sehr scharfsichtig, und sie haben nicht viel übrig für ... Menschen.«


  Hawklan musterte seinen Freund mit skeptischer Miene. »Gavor, ich habe noch nie etwas von ihnen auf dem Tor gesehen. Und singende Schnitzwerke sind nichts als Dorfmärchen. Hier ist nichts anderes passiert, als daß ein kleiner Vogel, den du aus mir unbekannten Gründen nicht magst, plötzlich gestorben ist. Wahrscheinlich durch ...« Er suchte nach einer wahrscheinlichen Lösung. » ... aus Erschöpfung vermutlich.« Um dann, als er Gavors Gesichtsausdruck mitbekam, entschuldigend hinzuzufügen: »Und wir haben wabernde Nebelbänke und Trugbilder gesehen, nicht irgendwelche magischen Geschöpfe aus einer alten Schnitzerlegende.«


  Gavor erwiderte seinen Blick mit unverhüllter Verachtung.


  »Sieh ihn dir nur an, mein Junge«, forderte er ihn auf mit einem Nicken seines glänzenden schwarzen Kopfes in Richtung des kleinen Körpers in Hawklans Hand. Die Bewegung löste einen Schauer kleiner Tröpfchen aus. »Er ist so fett wie ein reifer Apfel. Ich weiß nicht, wie seine Schwingen ihn überhaupt noch getragen haben. Der da ist nie und nimmer an Erschöpfung gestorben. Sie mußten ihr Lied zweimal singen, so ›erschöpft‹ war er. Ich habe sie gehört. Ist nicht meine Schuld, daß du Watte in den Ohren hast. Und wir haben keine ›wabernden Nebelbänke‹ gesehen. Das waren die Alphraan.«


  Hawklan grunzte wegwerfend. »Nun gut. Wenn du es sagst. Ich glaube, du bekommst gar hellseherische Fähigkeiten. Das macht wahrscheinlich die Höhenluft. Komm schon.«


  Er schenkte dem toten Vogel einen letzten zögernden Blick. »Wir sollten eine Stelle finden, wo wir das hier lassen können. Es muß zur Erde zurückkehren.«


  Gavor hüpfte auf Gavors Arm herunter und untersuchte den Körper. Er schauderte.


  »Steck ihn in deinen Rucksack, mein Junge. Nichts und niemand wird das da auf fressen. Es gehört nicht der Erde. Es ist abstoßend. Ich bin erstaunt, daß du das nicht fühlen kannst. Wir müssen es mitnehmen, bis sich ein geeigneter Zeitpunkt findet, uns seiner zu entledigen. Es richtet nur Schaden an, wenn wir es hier liegenlassen.«


  Hawklan blickte seinen Freund eindringlich an, verdutzt ob dieser geheimnisvollen Worte. Er wollte ihn schon fragen, was das alles zu bedeuten habe, doch seine Ohren klingelten ganz komisch in der nebelfeuchten Stille, und er verspürte den Drang, schnell weiterzugehen.


  »Komm jetzt. Machen wir uns auf den Weg«, sagte er, schwang sich seinen Rucksack über die Schulter und ließ den kleinen braunen Körper beiläufig in seine Tasche gleiten. »Vielleicht kommst du ja wieder zur Vernunft, wenn wir aus diesem Nebel raus sind.« Die eigene Stimme hallte ihm sonderbar und drohend in den Ohren wider. Einen Moment lang schien es ihm, als sei er so unlösbar und bereits so endgültig an einen bestimmten Weg gebunden wie im Labyrinth, das die Rüstkammer von Anderras Darion bewachte. Und abseits vom Weg lauerte zweifellos der grimmige Tod.


  Er schüttelte den Gedanken ab und schritt zielstrebig vorwärts, dem Sonnenlicht entgegen, das durch den Nebel schien.


  KAPITEL 11


  Hawklan begann eine Veränderung an sich festzustellen. Eine Erweiterung, eine Vergrößerung seines Bewußtseins und seines Wissens. Das waren die einzigen Worte, die er finden konnte, um die Gefühle in seinem Innern zu umschreiben, doch sie paßten nicht besonders gut. Während sich immer mehr von seinem verborgenen Wissen offenbarte, fühlte er sich, als schlüpfe er aus einer Schmetterlingspuppe; die Welt begann ganz anders auszusehen, und er wußte, auch er war anders geworden.


  Scheinbar aus einer Laune heraus hatte er Pedhavin verlassen. Nicht gerade eine leichtfertige Grille, aber doch auch kein schicksalsträchtiger Zwang. Nun, da Gavor und er die langen, einsamen Meilen durch die Berge zurücklegten, erkannte er, daß das, was ihn antrieb, keine eitle Laune, sondern unbeugsame Entschlossenheit war.


  Es überraschte ihn, sowohl Stahl als auch Feuerstein in sich zu entdecken, und ihre Funken trieben ihn vorwärts. Warum dies aber geschah, wußte er nicht zu sagen. Er wußte lediglich, daß er den Ursprung jener widerwärtigen Puppe finden mußte; nach dem, was Gavor ihm mitgeteilt hatte, vermutlich den Ursprung sämtlicher Waren des Kesselflickers. Und seine Hoffnung war, daß all seine Fragen beantwortet würden, wenn er diesen Ursprung einmal gefunden hatte.


  So, wie er einst erwacht war, um festzustellen, daß er durch die Berge wanderte, nicht wissend, wer er war oder wie er dorthin gekommen war, begann er nun zu begreifen, daß es wiederum ein Erwachen sein mußte. Doch mit dieser Erkenntnis ging die Überzeugung einher, daß die letzten zwanzig Jahre sich als eine nur kurze Episode in seinem Leben erweisen würden - eine kurze Atempause. Zwanzig Jahre in der Großen Harmonie von Orthlund, am Zufluchtsort Anderras Darion. Zwanzig Jahre der Unbeschwertheit, des Heilens, zwanzig Jahre, die er damit verbracht hatte, den Leuten Zufriedenheit zu bringen. Zwanzig Jahre - ruhen? - warten? - sich vorbereiten?


  »Du siehst ja ganz gedankenvoll aus, mein Junge«, unterbrach Gavor seine Überlegungen.


  »Das kommt daher, daß ich denke, Gavor«, versetzte Hawklan ein bißchen bissiger, als er beabsichtigt hatte.


  Gavor zog zischend den Atem ein und schnalzte dann vorwurfsvoll mit seiner schwarzen Zunge.


  »Keine gute Idee, mein Junge«, gab er zurück. »Die Menschen haben wirklich nicht das Hirn dafür. Das ist eine wohlbekannte Tatsache. Nutzt sich ab, weißt du.«


  Er hopste auf Hawklans Kopf und pickte sanft mit dem Schnabel auf seine Schädeldecke.


  »Was machst du da?« beschwerte sich Hawklan und fuhr sich mit der Hand über den Kopf, um den Vogel zu vertreiben.


  »Ich seh nur nach, mein Junge«, erwiderte Gavor, wobei er geschickt auf und ab hüpfte, um Hawklans Hand zu entgehen, seine Flügel ein wenig spreizte und ganz sacht mit ihnen schlug, um die Balance zu halten.


  »Hab ich mir doch gedacht«, verkündete er. »Ganz schön hohles Geräusch, das sich da entwickelt. Und unsere gewohnte Friedfertigkeit und unser Gleichmut sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren, nicht?«


  »Natürlich nicht«, sagte Hawklan. »Dir ginge es nicht anders, wenn ein verrückter Vogel versuchen würde, sich durch deine Schädeldecke zu hacken.«


  Gavor glitt von Hawklans Kopf herunter und schwang sich lachend in die Lüfte. Hawklan fuhr sich durch seine verwüsteten Haare.


  »Mit deinen Vogelimpressionen kann ich leben, Gavor - so gerade. Aber auf deine Spechtnummer lege ich wirklich keinen Wert.«


  Gavor kreiste immer höher auf einem warmen Aufwind. Vor purer Lebenslust lachte er laut auf.


  »Ein wahrer Künstler muß sich ausleben, das weißt du doch, mein Junge. Es ist ein endloses Ringen um Perfektion«, rief er herab. Dann zeigte er kurz seine abstürzende Nachtigall und schrie: »Komm hoch. Die Luft ist wundervoll.«


  Hawklan schüttelte den Kopf und lächelte breit;


  seine grünen Augen strahlten. Es gab Zeiten, in denen Gavors Ausgelassenheit keine Grenzen zu kennen schien. Während er der schwarzen Gestalt zusah, die sich hoch oben unter dem blauen Himmel tummelte und drehte, gestand Hawklan sich insgeheim ein, daß er ein klein wenig neidisch war. Der leichte Makel dieser Empfindung vermochte es zwar nicht, das Vergnügen zu schmälern, das es ihm bereitete, seinen Freund so glücklich zu sehen, doch es rief ihm den Vorfall im Nebel wieder ins Gedächtnis.


  Der reglose Körper des braunen Vogels lag schwer und lastend in seiner Tasche. »Ich weiß nicht, wie seine Schwingen ihn überhaupt noch getragen haben«, hatte Gavor gesagt. Und dann die seltsamen Gestalten. Er war sich ebenso sicher wie Gavor, etwas gesehen zu haben, irgend jemanden, zwei winzige Gestalten. Aus irgendeinem Grund jedoch hatte er nicht das Verlangen verspürt, ihnen zu folgen. Sein Geist war voller Geräusche gewesen, die ihn fort von diesem Nebel, fort von dieser Bergeshöhe gedrängt hatten.


  Er wollte gerade zu Gavor hochbrüllen und ihn über die Alphraan ausfragen, als Gavor rief: »Wir bekommen Besuch, Hawklan«, und sich auf die hohe Warte eines nahe gelegenen Felsens herabschwang.


  Die ›Besucher‹ stellten sich als Dorfbewohner aus Pedhavin heraus, die auf dem Rückweg vom Gretmearc waren; Jareg mit seiner Frau und seinen Kindern. Die meisten Orthlundyn sprachen davon, wenigstens einmal in ihrem Leben den Gretmearc zu besuchen, doch die wenigsten setzten ihren Vorsatz auch in die Tat um. Immer gab es zu Hause eine dringlichere Angelegenheit zu erledigen. Jareg war eine Ausnahme. Seine Nachbarn hielten ihn für ein wenig ruhelos - »Das zeigt sich in seiner Arbeit«, hieß es. »Sein Vater war genauso. Hastig. Eine Spur Riddin- Blut in der ganzen Familie, wenn ihr mich fragt.« Und wie um diese Worte zu bestätigen, hatte er tatsächlich seine Siebensachen gepackt und seine ganze Familie auf dieses Abenteuer mitgenommen.


  Alle begrüßten Hawklan warmherzig, als sie sich auf dem schmalen Steg trafen. Die Kinder umarmten ihn, und seine Frau starrte ihn mit unverhohlener, lachender Bewunderung an.


  »Hab' dich erst gar nicht erkannt, Hawklan, so wie du gekleidet bist. Schwert und all das«, sagte sie in spöttischem, ironischem Tonfall. »Du siehst aus wie ein großer Krieger, nicht wie unser Heiler. Was tust du hier?« Hawklan küßte sie auf die Stirn und quittierte ihre Bemerkung mit einem verlegenen Lächeln. Er suchte nach irgendeiner Ablenkung, die sie sowohl sein verändertes Aussehen als auch den Grund seiner Reise vergessen machen konnten. Sie fand sich in Gestalt des riesigen schwarzen Pferdes, das Jareg mit sich führte; lustlos trottete es hinter den beiden Packpferden einher. Hawklan spürte den Schmerz, der von ihm ausging.


  »Du hast dir ein kleines Geschenk mitgebracht, wie ich sehe«, sagte er einigermaßen überrascht und wies auf den Rappen. Die Orthlundyn kauften selten Pferde, und für gewöhnlich konnten sie ihren geringen Bedarf aus ihren eigenen Beständen decken.


  »Ja«, antwortete Jareg zweifelnd. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Auf dem Markt sah er ja gut aus, und er ist auch ein feines Tier - Muster-Zucht aus Riddin. Ich dachte, er würde einen guten Zuchthengst abgeben. Doch irgend etwas scheint mit ihm nicht in Ordnung zu seih.«


  Hawklan nahm den edlen Kopf des Hengstes in beide Hände und sprach zu ihm.


  »Wie geht es dir?« fragte er.


  Das Pferd gab keine Antwort, zeigte jedoch das Weiße in seinen Augen und sah einen Moment so aus, als wolle es vor ihm scheuen. Da setzte Hawklan erneut an, ganz sanft, und legte die Hand auf seine Blesse. »Hab keine Angst. Erzähl mir, was los ist.«


  Das Pferd wirkte immer noch verängstigt und gab keine Antwort.


  »Sagtest du, daß du es auf dem Gretmearc gekauft hast?« wollte er wissen. Jareg nickte.


  Hawklan war verwirrt. Tiere hatten ein ebenso empfindliches Gefühlsleben wie Menschen, häufig sogar ein noch empfindlicheres, doch für gewöhnlich waren sie im Umgang viel geradliniger. Er fragte sich schon, ob ein Riddin-Pferd wohl eine andere Sprache als ein Orthlundyn-Pferd verstand, aber das war Unsinn. Er war sicher, daß dieses hier ihn verstand und es vorzog, ihm nicht zu antworten - oder nicht antworten konnte. Und es hatte Schmerzen. Wieder versuchte er es, wieder erhielt er keine Antwort.


  »Was ist mit ihm?« fragte Jareg. In Hawklans hagerem Gesicht spiegelten sich Zweifel.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Es will nicht mit mir reden.«


  »Es ist ein Pferd aus dem Aufgebot, aber das sollte eigentlich für ihn sprechen«, versetzte Jareg. »Sie arbeiten hart mit ihnen, aber sie pflegen sie auch vortrefflich.« Besorgt tätschelte er das Pferd. »Wenn ich so drüber nachdenke - irgend etwas stimmt nicht. Ich glaube nicht, daß das Aufgebot seine Pferde normalerweise verkauft. Aber«, lachte er gutmütig, »auf dem Gretmearc würden sie dir ihre eigene Großmutter verkaufen und dir dabei das Gefühl vermitteln, du hättest einen guten Tausch gemacht.«


  Hawklan nickte. Isloman und Loman hatten ihm vom Riddin-Aufgebot erzählt. Es handelte sich um ein Relikt aus uralten Zeiten, war aber mittlerweile tief in der Kultur und in den Herzen des Riddinvolks verankert. Auf einen entsprechenden Befehl hin konnte ein ausgeklügeltes, blitzschnelles Botensystem Tausende von Reitern zur Verteidigung des Landes mobilisieren, durchorganisierte und gut ausgebildete Abteilungen von bis zu zwanzigtausend Reitern.


  Das Aufgebot trainierte regelmäßig, wobei ein striktes System von Arbeitsteilung und Rotation sicherstellte, daß die Beeinträchtigung des Alltagsund Erwerbslebens möglichst gering blieb. Und jeder ohne Ausnahme nahm teil, Männer, Frauen, ja sogar Kinder. Vor zwanzig Jahren, als die Morlider so überraschend und mit unerhörter Brutalität angegriffen hatten, war es die ständige Alarmbereitschaft des Riddinvolks gewesen, die es ihnen ermöglicht hatte, die Eindringlinge so lange aufzuhalten, bis Hilfe aus Fyorlund und Orthlund eintraf.


  In Friedenszeiten waren ihre Treffen voller Zeremonien, lärmender Feiern und Reiterspiele, doch nie auf Kosten der Kampfbereitschaft. Das nüchterne Riddinvolk war immer davon ausgegangen, daß das Aufgebot in ferner Vergangenheit gegründet worden war, um der Morlider-Bedrohung zu begegnen. Sie verloren das nie aus den Augen. Die Volksüberlieferung jedoch verlegte seine Entstehung zurück in Legende und Mythos und brachte sie mit großen Kriegen jenseits der kollektiven Erinnerung in Verbindung. Damals, so hieß es, habe ein großes Übel sich erhoben, und es sei erst nach vielen Jahren erbitterten und blutigen Kampfes niedergerungen worden.


  Die Qualität der Aufgebot-Pferde war legendär. Hawklan nickte. »Es scheint tatsächlich in ausgezeichneter Verfassung zu sein«, räumte er ein, während er langsam um das Pferd herumging, es besänftigend streichelte und seine Reaktionen unter dem Fell erspürte. »Ja. Ausgezeichnet. Aber ...«


  Er trat zurück, die Stirn zu einem untypischen Runzeln verzogen. Heilen beinhaltete unter anderem, in den Schmerz des Leidenden einzutreten, und als Hawklan eine unheimliche, erstickende Blockade in sich spürte, wußte er, daß sie von dem Hengst stammte. Er kniff die Augen zusammen.


  »Zuerst dachte ich, er stehe nur unter Schock«, sagte er gedankenverloren, wie zu sich selbst. »Aber es fühlt sich an, als habe sich eine Würgehand um sein Herz gelegt, um es zum Schweigen zu bringen.«


  Seine eigenen Worte schienen ihn zu erschrecken. Die Vorstellung war entsetzlich, und eine flüchtige Schmerzensregung glitt über seine Züge, als er sich von dem Tier abwandte. »Ja. Genau das ist geschehen«, wiederholte er und legte seine Hand wieder auf das Tier. »Tief in seinem Inneren ist etwas, das ich kaum erreichen, geschweige denn verändern kann. Wer würde so etwas tun? Und wie?«


  Eine Wolke schob sich über die Sonne, ein Echo der düsteren Stimmung, die Hawklans Sorge über die kleine Gruppe gebracht hatte.


  Hawklan schlang die Arme um den Pferdehals, legte seine Stirn aufs Fell und schloß die Augen. Scheinbar endlose Minuten lang stand die Gruppe still und schweigend da wie die Berge selbst. Langsam sank der mächtige Kopf des Hengstes tiefer und tiefer.


  Er begann geräuschvoll zu atmen, im Rhythmus von Hawklans Atem. Dann schreckte er plötzlich kerzengerade hoch und wieherte leise. Hawklan trat zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen und tränenfeucht, seine Stirn glänzte vor Schweiß.


  »Was hast du getan?« erkundigte Jareg sich besorgt.


  Hawklan schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen mit einem Tuch, das Jaregs Frau ihm reichte. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er bedächtig zur Antwort. »Vielleicht habe ich ihm helfen können. Es wird wohl nicht schlimmer werden, und möglicherweise kann es sich jetzt selbst besser helfen; es ist in jeder Hinsicht ein kraftvolles Tier.«


  »Was soll ich mit ihm anfangen?« wollte Jareg wissen. Hawklan lächelte und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Kümmer dich einfach um ihn, wie du es bis jetzt getan hast. In ein paar Wochen bin ich zurück, und dann sehe ich ihn mir noch einmal an. Ich kann ihm dann sicher noch weitere Erleichterung verschaffen. Mach dir keine Sorgen. Er ist ein feines Tier.«


  Diese Versicherung stellte Jaregs gute Laune und die seiner Familie wieder her. Sie unterhielten sich noch eine Weile über die wunderbaren und aufregenden Dinge auf dem Gretmearc und zeigten ihm ihre Geschenke und Einkäufe, bevor sie sich schließlich wieder auf den Weg machten.


  Hawklan sah ihnen versonnen nach.


  Gavor brach das Schweigen. »Was hast du in dem Pferd entdeckt, Hawklan?« fragte er. Hawklan schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht, Gavor«, gab er zurück. »So etwas habe ich noch nie gespürt. Doch es war nichts Natürliches, dessen bin ich gewiß. Es fühlte sich primitiv an - sehr alt. Es war entsetzlich.« Er schauderte.


  Gavor legte angesichts dieser uncharakteristischen Antwort den Kopf schräg. »Wenn es nicht natürlich war, war es widernatürlich«, sagte er. »Wer sollte denn so etwas tun, mein Junge? Und wenn wir schon einmal dabei sind, wer könnte so etwas tun?«


  Hawklan grübelte, Isloman, der Erste Schnitzer, dem der Meißel abrutschte. Ein Kesselflicker mit unreinen Waren, der den klaren Blick der Orthlundyn vernebelte - und ihn, ihren Heiler, aus dem Gleichgewicht brachte. Ein prächtiges Tier, in das man auf so üble Weise eingedrungen war. Er blieb einen Augenblick still stehen, um dann wehmütig zu lächeln. »Auch das weiß ich nicht zu sagen, Gavor, doch mir ist, als würden wir an irgendeinem Gängelband geführt und sollen den Grund für all das auf dem Gretmearc herausfinden.«


  Gavor nickte. Hawklan hatte alles gesagt, was gesagt werden konnte. »Nun denn, mein Junge«, meinte er. »Dann will ich mal weiter auf deinen Rücken aufpassen.«


  Hawklan drehte sich um und blickte der sich entfernenden Familie nach. Sie befanden sich am Horizont und wandten sich noch einmal um, um ihm zuzuwinken, bevor sie außer Sicht verschwanden. Er sah, wie das Pferd den Kopf zurückwarf und beugte sich vor, um den schwachen, fernen Laut mitzubekommen.


  »Was hat es gesagt?« fragte Gavor.


  Hawklan runzelte die Stirn, als habe er Schmerzen. »Es hat gesagt: ›Sieh dich vor auf dem Gretmearc - alte Feinde sind auf dem Weg.‹«


  Gavor sah ihn aus kleinen, runden Augen an. »Das ist nicht besonders nützlich für uns«, sagte er.


  Hawklan funkelte ihn wütend an. »Nein«, entgegnete er, »aber das Pferd hat es eine Menge gekostet, das zu sagen.«


  Er legte die Hand auf den Knauf des schwarzen Schwertes, und die Frühlingsonne glitzerte in der Träne, die ihm in Erinnerung an den Schmerz, den er in dem Pferd gespürt hatte, die Wange herunterrann.


  Alte Feinde, dachte er. Und ich nähere mich ihnen - oder werde ich zu ihnen hingezogen? Ich frage mich nur, ob ich sie erkenne, wenn ich ihnen begegne.


  KAPITEL 12


  Mit nicht geringer Erleichterung hieß Eldric den letzten der drei Lords willkommen, die er auf Hrostirs Nachricht von der Auflösung des Geadrol hin hatte zu sich rufen lassen.


  Lord Darek ritt mit seiner kleinen, gelb livrierten Eskorte in den Hof und stieg steif ab.


  »Verzeih«, wandte er sich an Eldric. »Ich kam, so schnell ich konnte, doch mit dem Reiten geht es nicht mehr so gut wie früher.«


  Eldric lächelte warmherzig und ergriff seine Hand. »Unsinn. Du bist einen ganzen Tag früher hier, als ich erwartet hatte«, begann er. »Eine lange Reise. Es tut mir nur leid, daß du sie unter solchen Umständen und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt machen mußtest. Du mußt dich erst ausruhen, bevor wir miteinander reden.«


  Darek schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er. »Ich kümmere mich um meine Männer, und dann reden wir sofort. Ich könnte keine Ruhe finden mit all den Sorgen, die mir auf deine Nachricht hin durch den Kopf gehen. Und ich nehme an, daß du bereits zwei Tage lang im Zimmer auf und ab gewandert bist, während du auf mich gewartet hast. Und daß du nicht besonders glücklich über den Aufschub warst.«


  Eldric hob die Hand und zuckte die Schulter, ein stummes Eingeständnis, eine stumme Entschuldigung. »Du warst schon immer zu hart mit dir, Darek«, sagte er lächelnd. »Komm herein. Meine Männer werden sich um deine Begleiter und die Pferde kümmern, und wir gehen jetzt sofort zu Hreldar und Arinndier.«


  Während er seinen Gast durch einen blumengeschmückten Gang führte, fügte er trocken hinzu: »Du hast doch nichts gegen ein bißchen Festessen, während wir reden, nehme ich an?« Darek ließ zu, daß ein kurzes zustimmendes Lächeln sein hageres, mürrisches Gesicht aufhellte.


  Nach wenigen Minuten stießen sie in einem Raum von Eldrics Privatgemächern zu den anderen. Er war schlicht eingerichtet, hell erleuchtet und besaß ausladende, bequeme Möbelstücke. Mit sichtbarer Erleichterung ließ Darek sich in einen geräumigen Sessel sinken.


  Die vier Lords waren so verschieden, wie Männer nur sein können. Eldric, rauh, aber herzlich, bodenständig und aufgeschlossen; um nur ungefähr einen Monat der Älteste der Lords, war er doch in den Augen des Volks und seinesgleichen mit Abstand der Geachtetste. Arinndier, vielleicht fünf Jahre jünger, aber größer und stärker und mit dem Gebaren eines weit jüngeren Mannes. Darek, dünn und drahtig, mit einem stillen, ziemlich gelehrten Benehmen. Und schließlich Hreldar. Ein wahrer Lord des Festivals, wie Eldric ihn charakterisiert hatte. Mit rundem Gesicht, eine Frohnatur. Ein Mann, der viel, gerne und ansteckend lachte.


  Trotz aller Unterschiede waren sie durch alte Bande von Zuneigung und Treue aneinander gebunden. Bande, die hauptsächlich in jenen Jahren geknüpft worden waren, als sie Schulter an Schulter im Morlider-Krieg gefochten hatten, und die während ihres langen gemeinsamen Dienstes im Geadrol geprüft und gehärtet worden waren.


  Ironischerweise fiel ihre Konferenz für vier Lords des Geadrol bemerkenswert kurz aus.


  Hrostir hatten den Nachrichten, die er bereits übermittelt hatte, wenig hinzuzufügen. Als er Vakloss am Ende seiner routinemäßigen Abkommandierung verließ, war er eher zufällig auf das Edikt gestoßen - es war sozusagen in aller Stille ausgehängt worden. Die Lords wunderten sich nicht, daß ein solches Edikt nicht öffentlich bekanntgemacht wurde. Denn trotz aller Anerkennung bestand kein wirkliches Interesse an den Angelegenheiten des Geadrol, und zu Zeiten des Fests waren ohnehin alle Gedanken davon beherrscht. Wenige Dinge wurden für so wichtig erachtet, als daß man sie nicht bis ›nach dem Fest‹ ruhen lassen konnte. Hrostir hatte sich eine Abschrift des Edikts besorgt und war ohne Umschweife zu Eldric und nicht zu seinem Vater geritten, da Eldrics Anwesen näher lag und er der vornehmste der Lords war.


  Als er seine Ausführungen schloß, sah er seinen Vater ein wenig verunsichert an, doch der nickte ihm nur anerkennend zu. »Und du hast vorher keine ... Gerüchte gehört, keinen ... Palastklatsch?« fragte er. Hrostir schüttelte den Kopf. »Nichts, Lord«, antwortete er. »Lord Dan-Tor ist meines Wissens mit einer kleinen Eskorte irgendwohin geritten; doch wie Ihr wißt, nimmt er ohnehin nie an den Festspielen teil. Alles andere war wie immer. Jeder war wie üblich voll mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt.«


  Nach diesem Bericht hätte eine Debatte nur wenig mehr als Mutmaßungen und besorgte Äußerungen hervorbringen können, und nach einer Stunde war das auch allen Anwesenden klar.


  »Wir kommen nicht weiter«, bemerkte Eldric schließlich.


  Er erhob sich und schritt ans Fenster. Die Frühlingssonne wärmte sein Gesicht auf angenehme Weise. Auf dem Rasen unten konnte er sehen, daß einige seiner Gäste aus dem Stegreif einen immer schneller werdenden Rundtanz zur Begleitung von Flöte und Trommel auf führten. Andere sahen ihnen dabei zu und feuerten die Tänzer mit Klatschen und Rufen an. Gelächter erfüllte die Luft, während der Tanz unausweichlich ins Chaos führte.


  »Wir müssen sofort nach Vakloss aufbrechen«, erklärte er nach einer langen Pause. Um dann, als er Dareks entsetzten Blick auffing, schnell hinzuzufügen: »Jedenfalls gleich morgen früh. Wir können unterwegs weiterreden und vielleicht unsere Gedanken etwas mehr ordnen, doch wir werden weder etwas erreichen noch erfahren, wenn wir nicht zum König gehen und ihn direkt fragen, warum er das getan hat.«


  


  Die Burg von Lord Eldric war nicht Anderras Darion. Es war ein schönes Gebäude, mit großer Kunstfertigkeit und ebensolchem Sachverstand ausgeführt, doch obwohl es wesentlich jünger als Anderras Darion war, sah es trotz des augenblicklich überall angebrachten Festschmucks älter aus. Seine Zinnen und Ecken waren von zahllosen Jahren der kalten, strengen Winterstürme, die über Fyorlund bliesen, abgerundet und geschliffen worden, und seine Steinmauern waren narbig und flechtenbedeckt. Dichtes Efeu wucherte gnadenlos die meisten Türme herauf und erreichte bereits die Dächer der kleineren Türme.


  Ein weniger bedeutendes Gebäude hätte den Eindruck von Verfall hinterlassen, doch wie sein Lord besaß die Festung eine stille, gelassene Würde; sie ließ sich nur wenige Beeinträchtigungen durch ihr hohes Alter anmerken und zeigte eine gehörige Portion Zähigkeit sowie die Absicht, noch eine Weile durchzuhalten.


  Hauptmann Varak stand auf einer unteren Ebene der Burg und sah den vier Lords und ihren Begleitern nach, wie sie in der Ferne verschwanden, während die Morgensonne durch einen wolkenverhangenen Himmel brach und lange, drohende Schatten übers Land warf. Gedankenverloren löste-er ein Stück feuchten Mooses aus einer Fuge an der Spitze der Mauer, gegen die er lehnte, schnippte es über den Rand und beobachtete, wie es durch die frühmorgendliche Luft trudelte und in den ausgetrockneten Wassergraben fiel. Er kniff die Augen zusammen und starrte noch einmal in die Ferne, doch das neue Licht mit seinen harten Kontrasten hatte seinen letzten Blick auf die Wimpel des Begleitzugs verschluckt.


  Er stand auf und räusperte sich, als wolle er etwas sagen. Das Geräusch war ganz typisch für ihn und wurde ausgiebig von den Kadetten imitiert - wenn er außer Hörweite war. Wie Lord Darek war er dünn und drahtig, doch seine Bewegungen waren schroffer und präziser als die des Lords.


  Varak war das klassische Beispiel eines Hochgardekommandanten. Seine Untergebenen fürchteten und liebten ihn gleichzeitig, und die Treue, die er von ihnen erhielt, gab er großzügig an seinen Lord weiter. Er führte ein hartes, spartanisches Leben und erwartete dasselbe von seinen Männern. Für ihn war es Ehrensache, daß er nie etwas von ihnen verlangte, was er nicht auch selbst tun würde.


  Falls er eine Schwäche hatte, so war es die, daß er in seinem Denken zu streng und eng sein konnte und Urteile, die er einmal gefällt hatte, nur ungern revidierte. Und eben diese geistige Unbeweglichkeit machte sich nun bemerkbar, denn die widerstreitenden Treueverpflichtungen seines Lords machten auch ihm zu schaffen.


  Die Handlungsweise des Königs, den Geadrol aufzulösen, war ohne Beispiel und warf Probleme auf, die auch ein einfacher Soldat wie er - so sah er sich selbst gerne - erkennen konnte. Die Lords schworen ihren Treueeid dem Volk und dem König als seinem Beschützer, der durch seine Lords im Geadrol herrschte. Mit welchem Recht herrschte der König nun, da er den Geadrol aufgelöst hatte? Wem schuldeten die Lords nun die Treue?


  Er fühlte sich aber nicht geneigt, lange bei diesem Problem zu verweilen. Daran konnte er ohnehin nichts ändern. Wenn man ihn gefragt hätte, hätte er den Lords gesagt, daß sie nur dann herausfinden würden, was vor sich ging, wenn sie den König direkt fragen würden; doch man hatte ihn nicht gefragt, und sie hatten einen halben Tag gebraucht, um auf das Naheliegende zu kommen. Er räusperte sich und runzelte leicht die Stirn ob dieser respektlosen Gedanken.


  Er verließ die Zinnen, zog seinen Waffenrock gerade und wischte sich den Mörtel vom Ärmel. Langsam löste Eldrics Burg sich auf.


  Während er durch die Festung schritt, ging er die vor ihm liegende Aufgabe noch einmal durch. Eldric mochte ja ein Weilchen gebraucht haben, bis er auf das Naheliegende gekommen war, aber dann hatte er auch sofort seinen alten soldatischen Instinkt bewiesen.


  Gleich nach Erhalt von Hrostirs Botschaft bei dem Ersten Festmahl der Festspiele hatte er Varak aufgetragen, die alten Pläne zur Verlegung des gesamten Haushalts in die Bergfestung aufzutreiben. Varak hatte seine Überraschung nicht ganz verbergen können.


  »Seht sie Euch kurz an, Varak. Frischt einfach Euer Gedächtnis auf. Findet heraus, ob noch einige offensichtliche Verbesserungen vorgenommen werden müssen.«


  Er hatte die Worte ganz beiläufig hingeworfen, doch er hatte in der Schlachtensprache gesprochen, was er seit dem Morlider-Krieg außer bei förmlichen Anlässen nicht mehr getan hatte. Seine Handlungsweise war unbeabsichtigt, und das war es, was Varak sowohl gerührt als auch aus der Fassung gebracht hatte.


  Er hielt auf seinem Weg über den Balkon inne, von dem aus man jene Halle überblickte, in der die meisten Festspiele abgehalten wurden. Das morgendliche Licht wurde heller und sickerte in den Raum, beschien die Diener, die soeben die Reste des Letzten Festmahls beseitigten.


  Er stellte fest, daß einer oder zwei der Bediensteten immer noch ein wenig alkoholisiert waren, denn einiges Flüstern und Kichern drang zu ihm hinauf. Das meiste davon schien von der Nordwand zu kommen, wo zwei Männer sich ein Scheingefecht mit einigen ramponierten Blütenzweigen lieferten. Zwangsläufig verlor einer von ihnen die Balance und torkelte, als er wieder Fuß zu fassen versuchte, in den Schrein. Die Wucht des Aufpralls war nur gering, doch plötzlich senkte sich eine unerwartete Stille über die Halle und den Mann, der, auf einen Schlag wieder nüchtern, den Schaden inspizierte. Seine Freunde drängten sich um ihn, höchst besorgt über diesen unbeabsichtigten Angriff auf eins der liebsten persönlichen Kunstwerke ihres Lords.


  Varak schüttelte wissend den Kopf und gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. Er wollte sich gerade abwenden, als der Kreis plötzlich aufbrach und den Schuldigen isoliert zurückließ. Dieser griff unbeholfen in den Schrein, um etwas zu richten. Mehrere der Diener zeichneten, während sie ängstlich zurückwichen, mit ausgestrecktem Zeigefinger einen Kreis über ihrem Herzen. Das uralte Symbol des Rings. Stimmen, die von unterdrückter Erregung zeugten, stiegen zu Varak hinauf.


  »Die vierte Figur ...«


  Varak fuhr zusammen. Die verborgene Figur von Ethriss mußte sich gelöst haben und sichtbar geworden sein. Er merkte, wie seine Rechte zuckte, um eben die Geste zu machen, die er soeben beobachtet hatte; nur mit Mühe konnte er sie unterdrücken. Er trat von der Brüstung zurück und räusperte sich, verlegen, daß er einem solchen Aberglauben aufgesessen war. Dann wandte er seine Gedanken eisern den dringenden Aufgaben zu, mit denen sein Lord ihn betraut hatte.


  Der vor ein paar Tagen so beiläufig erteilte Befehl hatte mittlerweile eine erschreckende Konkretisierung erfahren. Vor seinem Wegritt hatte Lord Eldric ihm genaueste Anweisungen hinterlassen.


  »Kommandant, ich möchte, daß Ihr während meines Aufenthalts in Vakloss den gesamten Haushalt in die Bergfestung verlegt. Es handelt sich natürlich nur um eine Übung, aber nach dem Fest wird jeder ein bißchen Disziplin nötig haben. Die Leute neigen sonst dazu, ein siebentägiges Fest auf zwei Wochen auszudehnen. Die anderen Lords werden ebenso verfahren, und bei unserer Rückkehr sehen wir dann, wer das Ganze am besten hinbekommen hat. Wahrscheinlich in ein paar Wochen.«


  Varak hatte salutiert.


  »Keine Fragen, Kommandant?« hatte Eldric wissen wollen.


  »Keine, Lord«, hatte Varak erwidert, doch seine Augen straften seine Worte Lügen.


  »Gut.« Eldric nickte gnädig. Dann, wieder in der Schlachtensprache: »Ich verlasse mich in dieser Sache völlig auf Euch.«


  Wie Rebellen in unsere Bergfestung flüchten, war Varaks erster Gedanke gewesen, der jedoch fast augenblicklich verflog und durch tiefstes Bedauern ersetzt wurde.


  Eldric ist ein alter Mann, dachte er vorwurfsvoll. Er sollte sich nicht mehr mit solchen Dingen abgeben müssen. Und diese anderen drei sind ihm keine große Hilfe. Nun ja, Arinndier ist in Ordnung, aber die beiden anderen ... Er machte eine wegwerfende Geste. Dank den Wächtern hielt dieses Haus die alten Werte noch hoch. Unterhielt eine anständige Hochgarde, gut trainiert und diszipliniert. Zugegeben, Arinndiers Garde war auf der Höhe ihrer Kampfbereitschaft, aber er konnte nicht verstehen, daß jemand wie Lord Darek mit seiner stillen Klugheit der herrschenden Modeströmung nachgeben und seine Hochgarde von einer Kampf- zu einer bloßen Zeremonialtruppe machen konnte.


  Niemand bedroht uns, lautete die fadenscheinige Begründung. Ein bißchen Disziplin ist gut für die Burschen, aber es besteht keine Notwendigkeit, sie in Gebirgsübungen zu verschleißen, sie in Narsindal Patrouille schieben und endlose lästige Übungen in der öden Festung von Narsindalvak machen zu lassen ...


  Die Argumente tönten aufreizend in seinem Kopf. All das stimmte nicht, er konnte es in seinen Knochen fühlen. Dareks Hochgardisten in ihren gelben Uniformen sahen aus wie ein Haufen Schmetterlinge, und Hreldars ›Soldaten‹ mit ihren bunten Livreen, den Tressen und Spitzen spotteten jeder Beschreibung. Ein anständiger Gebirgswind würde sie umwerfen, ganz zu schweigen von einer richtigen Wehrübung.


  Die ungewohnte Introspektion und sein Urteil über die Unzulänglichkeit der Hochgarden zweier so bedeutender Lords schienen viele alte Gedanken wieder ans Tageslicht zu bringen, und die vereinzelten Überlegungen fügten sich zu einem Gesamtbild, einer unvermittelten, erschreckenden Einsicht zusammen.


  Lange schon hatte der König die Wacht beendet - den turnusmäßigen Wechsel der Hochgarden als Pflichtgarnison in der mächtigen Turmfestung von Narsindalvak. Generationenlang hatten sie Narsindal unablässig bewacht, sowohl vom Turm aus als auch mit regelmäßigen Patrouillen. Nun gab es keine Wacht mehr. Zugegeben, die Lebensbedingungen in Narsindal waren unverändert abstoßend, und keine der Patrouillen hatte in Varaks Zeit jemals den See Kedrieth gesehen, denn er war immer vom Nebel umgeben, und die Gestalt der Sümpfe an seinen Ufern wechselte unaufhörlich. Aber die Patrouillen hatten die Männer in Form gehalten, und wenn sie auch murrten, so gaben sie ihnen doch ein Gefühl der Kontinuität, der Verbundenheit mit den großen Traditionen der Vergangenheit; eine gewisse Würde.


  Und plötzlich sah Varak das Ende der Wacht und die Abnahme der Wehrtüchtigkeit der Hochgarden als Teil einer allgemeinen Verderbnis. Heutzutage glaubte niemand mehr an Sumeral und seine Niederlage durch die vier Wächter und das Große Bündnis; niemand glaubte mehr, daß er eines Tages erneut aus den Tiefen des Sees Kedrieth empor steigen könnte. Das galt als törichter Aberglaube. Narsindal hingegen war unbestreitbar ein übler Ort. Regelmäßig waren dort Männer verschwunden. Narsindals überwiegende Bewohner, die Mandrocs, waren schlimm genug, menschenähnliche Wilde mit Hundeschnauzen. Und in diesen ewigen Nebelschwaden lauerten noch üblere Dinge.


  Varak schüttelte sich. Er hatte in der Vergangenheit zahlreiche Patrouillen nach Narsindal geführt, und er fühlte es in den Knochen, daß es falsch war, nicht mehr über das üble Land zu wachen, ob Mythos oder nicht. Diese alten Geschichten hatten einen wahren Kern, und es war nicht klug, ihn zu ignorieren.


  Das Wort ›Verderbnis‹ haftete in seinen Gedanken, und er erinnerte sich an Tirkes Wutausbruch bei dem Ersten Festmahl der Festspiele - Dan-Tor, dieser Teufel, den Narsindal ausgespien hat, läßt unseren König tanzen wie ein Marionette.


  Doch dann verfiel er wieder in seine alten Gewohnheiten. An diesen Problemen konnte er nichts ändern, konnte nur seine Meinung sagen, wenn die Zeit gekommen war. Er schob die beunruhigenden Gedanken mit Macht beiseite, straffte sich und schritt den sonnengesprenkelten Gang entlang. Das Echo seiner klappernden Absätze hing in der Luft wie winzige Sonnenstäubchen.


  KAPITEL 13


  Hawklan genoß den Rest seiner langen Gebirgswanderung trotz der steilen Aufstiege, mit denen seine Beine zu kämpfen hatten. Mehr als einmal verließ er sogar den Pfad, um einen nahen Gipfel zu erklimmen, einfach aus dem Grund, ruhig in der köstlichen Stille zu sitzen, die die alten Felsformationen ausströmten. Auch Gavor schien sich in seinem Element zu fühlen. Er verbrachte die meiste Zeit damit, in weiten Kreisen hoch oben am Himmel zu schweben.


  Sie begegneten keinen anderen Wanderern, doch Hawklan lernte immer mehr über die vielen Pflanzen und Tiere, die dort im verborgenen gediehen. Nur die kleinen braunen Vögel störten hin und wieder ihren Frieden. Dann sah Hawklan, wie Gavor geräuschlos auf irgendeinen Felsabhang oder eine Pflanzengruppe niederglitt, und einer der Vögel brach in beängstigender Weise aus seinem Versteck hervor und flog blitzschnell davon, während seine Schwingen eigentümlich surrten.


  »Ich weiß nicht, wie sie es fertigbringen, so schnell zu fliegen«, lautete Gavors Lieblingsbemerkung hierzu. »Oder woher sie wissen, daß ich komme.«


  Dann fühlte Hawklan sich immer gedrängt, erneut die kleine Last anzuschauen, die er bei sich trug. Sie war unverändert; keine Anzeichen von Leichenstarre oder Verwesung. Tot und doch nicht tot. Es schien fast, als sei der winzige Körper vorübergehend verlassen - bleibe aus irgendeinem Grund unbewohnt. Er teilte Gavors Verwirrung.


  Bevor er das Gebirge hinter sich ließ, machte es ihm ein letztes Geschenk wie am Beginn seiner Reise.


  Er näherte sich dem Gipfel eines langgestreckten, steilen Hangs, der zu einem noch höheren Bergkamm führte. Er atmete frei in der warmen Frühlingssonne, setzte sich auf einen Felsen und blickte auf das grüne Tal zurück, aus dem aufzusteigen er den ganzen Morgen gebraucht hatte. Ich verstehe nun, warum so wenige Orthlundyn sich wirklich zu dieser Reise aufraffen, dachte er, während er kläglich seine Beine massierte. Aber er spürte immer noch keinen Drang zur Rückkehr, sondern nur den Drang, weiterzugehen.


  Gavors sonores Glucksen unterbrach seine Träumereien.


  Er drehte sich um und erblickte seinen Freund, der auf einem kleinen Felsvorsprung auf dem Gipfel des Bergkamms saß. »Komm schon, mein Junge, beeil dich«, rief er provozierend zu ihm herüber. »Meine Beine werden müde vom Herumstehen, wenn ich so lange auf dich warten muß.« Er hüpfte auf und ab und schüttelte sein Holzbein aus, als versuche er einen Krampf zu verhindern. Hawklan schenkte ihm einen mißbilligenden Blick, sagte jedoch nichts. Dann erhob er sich mühsam und machte sich daran, die letzte Steigung zu bewältigen. Gavor gluckste wieder.


  Als er schließlich den Gipfel erreichte, sah Hawklan, daß er breit und grasbedeckt war. Er blieb einen Moment stehen, um in vollen Zügen die kühle Brise zu genießen, die von der anderen Seite aufstieg. Gavor schwang sich herab, um ihn willkommen zu heißen.


  »Komm weiter, mein Junge, komm weiter. Trödel nicht herum. Komm und genieß deinen ersten Blick auf den Decmilloith von Riddin.«


  Hawklan folgte Gavor über den federnden Grasboden.


  So wie er vor ein paar Tagen einen großen Teil von Orthlund vor sich ausgebreitet gesehen hatte, blickte er nun auf Riddin. Der Ausblick ergab sich ganz unvermittelt, nachdem er ein Stück über den Gipfel der grasbewachsenen Anhöhe hinausgegangen war. Er schritt weiter bis zum Rand einer Klippe, die schroff und steil vor ihm abfiel.


  Riddin bot einen ganz anderen Anblick als Orthlund. Es hatte Wälder und Äcker wie Orthlund, und es hatte auch seine ganz eigene Harmonie, aber es war nicht die Große Harmonie von Orthlund. Und es wirkte geschäftiger, hektischer. Hecken und Gräben zogen sich im Zickzack über das Land, und Straßen - so viele Straßen und Wege, daß Hawklan seinen Augen nicht traute. Außerdem gab es zahllose Häuser und kleine Dörfer, viel mehr als in Orthlund. Er spürte Kraft und Erregung in der Harmonie von Riddin und war neugierig, wie seine Menschen wohl sein würden. Mehrere Minuten stand er reglos da, um dann die Arme weit zu öffnen, als wolle er das ganze Land umarmen. Gavor entfaltete seine großen, schimmernden Schwingen in einer ähnlichen Geste, lachte lauthals auf und schwang sich in die gähnende Leere.


  Den Rest des Tages über führte der Weg sie durch eine sanftere, hügelige Landschaft, die immer weiter und flacher wurde. Sie kamen an den ersten Bauernhöfen und kleinen Streusiedlungen vorbei. Die wenigen Leute, denen sie begegneten, sahen sie unsicher an, reagierten jedoch freundlich auf Hawklans Lächeln und Gruß..


  Nachdem sie schließlich eine Kurve auf der Kuppe eines kleinen Hügels umrundet hatten, blickten sie auf die Straße hinab, die sie nordwärts nach Altfarran und zum Gretmearc bringen würde. Hawklan zauderte.


  »Was ist los, mein Junge?« fragte Gavor, der seine Verunsicherung spürte. Hawklan gab keine Antwort.


  Gavor folgte seinem Blick auf die Straße. »Aha«, meinte er kurz darauf. »Zu viele Leute, häh?«


  Nach seiner langen Reise durch angenehm menschenleeres Gebiet, und nur an die spärlich frequentierten Straßen Orthlunds gewöhnt, verspürte Hawklan einen vorübergehenden Widerwillen, sich unter die Menschen unten auf der Straße zu mischen. Gavor schlug mit den Flügeln, brachte Hawklans Frisur durcheinander und beendete seine kurze Träumerei. »Warte nur, bis es wirklich voll wird, mein Junge«, erklärte er brüsk. »Du findest noch früh genug heraus, was eine richtige Menschenmenge ist.«


  »Danke, Gavor«, versetzte Hawklan mit vor Sarkasmus triefender Stimme, während er sich wieder in Gang setzte. »Ich wüßte wirklich nicht, was ich ohne deine Unterstützung und Aufmunterung tun sollte.« Gavor lachte frohlockend.


  Nach kurzer Zeit jedoch begann Hawklan die Gegenwart so vieler fremder Menschen ebenso interessant - wenn auch nicht ebenso friedlich - zu finden wie die Stille der Berge. Die Leute gingen zu Fuß oder ritten, manche allein, manche zu mehreren, manche ohne Gepäck, manche mit schweren Bündeln auf dem Kopf oder in Packtaschen auf dem Rücken. Es gab eine unbeschreibliche Vielfalt an Karren - von Hand, von Pferden oder anderen Geschöpfen gezogen, ja sogar reich geschmückte Häuser auf Rädern, etwas, das Hawklan nicht einmal vom Hörensagen kannte. An jeder Kreuzung verließen Menschen die Straße, andere kamen hinzu, doch alles in allem wurde es voller.


  »Das ist nicht Orthlund, nicht wahr, Gavor?« erklärte Hawklan nach einer Weile.


  »Ach, mein Junge«, antwortete Gavor sehnsüchtig. »Nichts auf der Welt ist wie Orthlund. Das ist etwas ganz Besonderes. Etwas Einmaliges. Doch diese komische Reise wird dazu beitragen, daß du es besser schätzen lernst.«


  Im allgemeinen waren die vielen Reisenden auf der Straße freundlich und höflich, obwohl auch gelegentlich Flüche und böse Worte laut wurden, vor allem, wenn die Straße durch ein Dorf oder an einem kleinen Markt vorbei führte und die Menschenmassen sich stauten, was unausweichlich zum Streit zwischen den so unterschiedlichen Reisenden führte.


  »Du Hornochse!« Hawklan fuhr zusammen unter der puren Wucht der Stimme und dem nicht gerade wohlklingenden Schrei, der dem Fluch folgte. Der offenkundige Zusammenhang von Fluch und Schrei ließen ihn vermuten, daß er in irgendeiner Weise für den ersten verantwortlich und auch der Adressat des letzteren sei.


  Als er sich umdrehte, sah er, daß die Stimme einer kleinen, stämmigen alten Frau gehörte. Sie schüttelte wütend die Faust vor einem jungen Mann, der trotz der Tatsache, daß sie ihm kaum bis zur Schulter reichte, zurückwich und abwehrend die Hände hob. Unvorsichtigerweise mußte Hawklan gerade in dem Moment lächeln, als der Blick der alten Dame auf ihn fiel.


  »Du«, rief sie zu ihm herüber und machte eine herrische Geste. »Du mit der Krähe auf der Schulter. Hör auf zu grinsen und hilf mir lieber.«


  Gavors Kopf ruckte wie von der Tarantel gestochen herum. Über Hawklans Schädeldach hinweg fixierte er die alte Frau mit finsterem Blick.


  »Wie hat sie mich genannt?« murmelte er ungläubig vor sich hin.


  »Psst«, machte Hawklan eindringlich, während seine Beine ihn ungewollt zu der winkenden alten Frau trugen.


  Die Ursache des Tumults war ein leichter Zusammenstoß zwischen dem Karren der Frau und demjenigen des jungen Mannes, so daß nun die Räder ineinander verkeilt waren. Hawklan, der sich die beiden Protagonisten genauer ansah, zweifelte an der von der alten Frau behaupteten Schuld des Jünglings, doch nachdem er einen kurzen, verständnisvollen Blick mit ihm gewechselt hatte, entschloß er sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, die beiden Gefährte wieder voneinander zu trennen, wonach der junge Mann geringschätzig entlassen und Hawklan dazu verpflichtet wurde, das Pferd der alten Frau zu halten, während sie ihre Fuhre inspizierte.


  »Du bist auf dem Weg zum Gretmearc?« schrie sie ihm von der anderen Karrenseite aus zu.


  »Ja«, gab Hawklan zur Antwort, während er den Kopf des Pferdes streichelte, einem schönen, willensstarken Tier, das Wohlbefinden und Gesundheit ausstrahlte.


  »Ich fahre selbst ein Stück in die Richtung«, sagte die Frau. Zielstrebig eilte sie zurück, um Hawklan das Pferd wieder abzunehmen. »Das Pferd ist ausgeruht, du kannst also mit mir fahren. Wird deine Beine schonen. Und du hast auch nichts dagegen, nicht wahr, Pferd?« Sie tätschelte dem Pferd herzhaft die Wange, und Hawklan fühlte die warmherzige Antwort des Tiers. »Außerdem«, fuhr sie mit einem flüchtigen Blick auf Gavor fort, »hast du dann endlich jemand zum Reden. Muß ganz schön einsam sein, nur mit einem Tier zur Gesellschaft.«


  »Hawklan ...«, begann Gavor drohend.


  »Oh«, rief die Frau aus. »Es spricht ja.«


  »Es?« zischte Gavor verhalten. Hawklan warf ihm einen flehenden Blick zu. Demonstrativ umständlich stakste Gavor über seinen Kopf auf die andere, am weitesten von der Frau entfernte Schulter. »Im Hinblick auf unsere Rolle als Durchreisende, Hawklan«, flüsterte er, »würde ich davon Abstand nehmen, mich mit dieser alten ... Pferdetante anzulegen. Aber mach ihr wenigstens klar, daß ›Es‹ ein ›Er‹ ist. Ich versichere dir, daß ich alles andere als ein Neutrum bin.«


  Hawklan lächelte und hob den Arm, um Gavors Schnabel zu berühren. »Keine Angst, ich werde deine Ehre verteidigen«, gab er leise zur Antwort. »Aber ich glaube nicht, daß du und die Dame dicke Freunde werdet. Ruh deine Füße aus.« Gavor ließ sich das nicht zweimal sagen; seine kraftvollen Schwingen trugen ihn hoch in die Frühlingsluft.


  Die Frau musterte Hawklan, während er auf den Karren kletterte. »Ich habe es doch hoffentlich nicht vertrieben?« erkundigte sie sich besorgt. »Es kommt doch zurück?«


  Hawklan nickte. »Keine Sorge. Er ist in Ordnung.«


  Die Frau knurrte, um dann die Zügel leicht auf das Hinterteil des Pferdes knallen zu lassen. »Wo kommst du her?« fragte sie, während das Pferd anzog und Hawklan sich dem sanften Schaukeln des Gefährts anpaßte.


  »Orthlund«, erwiderte er.


  Sie sah ihn einigermaßen erstaunt an. »Oh«, sagte sie. »Wir bekommen hier nicht sehr viele Orthlundyn zu Gesicht. Ziemlich ruhige Gegend, oder?«


  Hawklan betrachtete den immer dichter werdenden Verkehr und nickte. »Stiller als hier allemal«, versetzte er.


  Die alte Frau lachte freundlich. »Du solltest nicht auf der Altfarran-Straße reisen, wenn du Ruhe und Frieden suchst«, teilte sie ihm mit. Dann schnalzte sie ihrem Pferd zu und verstummte.


  »Reist Ihr auch zum Gretmearc?« warf Hawklan ein.


  »Gott behüte, nein«, winkte die Frau ab. »Ich bringe nur ein paar Sachen zu meiner Schwester. Sie wohnt noch auf dieser Seite von Altfarran.« Dann, nach einer Weile: »Nun ja, ich könnte mal wieder dort vorbeischauen. Ist schon recht lange her, daß ich richtig rumgekommen bin, und außerdem finde ich vielleicht etwas für das Fest der Reihe.«


  Die Reihe, so stellte sich bald heraus, war ihre örtliche Aufgebot-Gruppe, und das Fest wurde alljährlich zu Ehren ihrer Gründung begangen.


  »In Wahrheit«, gestand sie ihm vertrauensvoll, »weiß niemand genau, wann irgendeine der Reihen gegründet wurde. Aber es ist ein guter Grund, zu feiern und ein bißchen anzugeben.« Dann lachte sie wieder. »Wer weiß«, fügte sie hinzu, »vielleicht kommt dieses Jahr sogar der Ffyrst zu uns.«


  »Ffyrst?« fragte Hawklan.


  Wieder trat der erstaunte Blick auf das Antlitz der Frau. »Urthryn«, erläuterte sie, um dann mit himmelwärts verdrehten Augen fortzufahren: »Oh, ich vergaß. Ihr Orthlundyn habt gar keinen Ffyrst, nicht? Oder einen König?« Um dann kopfschüttelnd zu erklären: »Ich weiß wirklich nicht, wie ihr zurechtkommt ohne jemand, der das Sagen hat.«


  Diese Frage vermochte Hawklan nicht einmal ansatzweise zu beantworten. »Wir kümmern uns einfach alle umeinander«, antwortete er unverbindlich, wenn die Worte auch merkwürdig unzulänglich klangen, um die große Achtung auszudrücken, die jeder Orthlundyn vor dem Recht seines Nachbarn hegte, sein Leben unbehindert, aber nicht unbeachtet von seinen Mitbürgern zu führen.


  »Es gibt Pferde zum Pflügen und Pferde für die Schlacht«, ließ sie daraufhin vernehmen und runzelte ein wenig die Stirn. Ihr Tonfall war plötzlich ganz ernst geworden. »Das geht mich auch wirklich nichts an. Dein Volk hat seinen Teil der Bürde getragen, als die Morlider hier waren, und das ist nicht vergessen, aber ein Volk braucht jemanden, der es führt. Was würdet ihr tun, wenn euch jemand wie die Morlider plötzlich unerwartet überfallen würde? Wenn sie anfingen, eure Höfe und Heime zu zerstören? Eure Freunde niederzumetzeln? Sie alle einzeln bekämpfen?« Sie sah ihn eindringlich an.


  Hawklan erwiderte nichts darauf. Solche Überlegungen waren düster und paßten so gar nicht zu dem strahlenden Tag und der mütterlichen Person an seiner Seite. Ihm waren solche Fragen nie in den Sinn gekommen, doch irgend etwas tief Verborgenes schien sich in ihm zu regen. Die Frau sprach weiter: »Trotzdem, wie ich bereits sagte, es geht mich nichts an, wie ihr euer Land führt. Ihr habt euch als gute Nachbarn erwiesen, als Not am Mann war.« Dann musterte sie ihn beifällig. »Nebenbei bemerkt, du bist ein Krieger, das sehe ich wohl. Du weißt doch wohl, daß jemand die Verantwortung haben muß, oder? Wie auch immer er gewählt wird. Wir wählen unsere Räte, und die wählen den Ffyrst, ihren Primus inter pares. Oben in Fyorlund haben sie ihren König Rgoric und ihren ... wie heißt er noch gleich? Geadrol?« Ihre Stimme verebbte, sie seufzte. Hawklan spürte, daß sie traurig wurde.


  »Was ist los?« fragte er, teils aus Anteilnahme, teils, um die Frau von diesem unangenehmen Thema abzubringen.


  Sie zuckte die Schulter. »Nichts«, sagte sie. »Die Erwähnung von Rgoric erinnerte mich nur an Urthyns Mädchen, Sylvriss. Ich war bei ihrer Hochzeit zugegen, mußt du wissen. Hals über Kopf war sie in Rgoric verliebt, und er in sie. Sie waren so glücklich. Aber ...«


  Ihre Erinnerungen wurden von Gavor unterbrochen, der von hoch oben auf Hawklans Schulter niederstieß und sie erschreckte. »Hinter uns gibt's so etwas wie einen Aufruhr auf der Straße«, erklärte er leise.


  »Aufruhr ...?« setzte Hawklan an, doch bevor er mehr sagen konnte, drang ein entferntes Geräusch an sein Ohr. Es war eigenartig - wie ein einzelnes Wort, nacheinander von verschiedenen Leuten gerufen. Er wandte sich an die alte Frau, um sie zu fragen, was das sein könnte, doch auch sie reckte den Hals vor, um die entfernten Geräusche mitzubekommen.


  Dann wirbelte sie herum und brüllte aus vollem Hals in die entgegengesetzte Richtung: »Aufgebot!« Hawklan verzog das Gesicht angesichts der Lautstärke ihrer Stimme, bemerkte jedoch, daß ihr Ruf sofort von anderen aufgenommen wurde. Schnell hallte er die Straße vor ihnen entlang.


  »Haha! Schon wieder Erster Hörer«, freute sich die Frau mit breitem Grinsen. Doch bevor Hawklan fragen konnte, was hier eigentlich vor sich ging, schnalzte sie ihrem Pferd zu, lenkte es an den Straßenrand und hielt an.


  »Komm schon, junger Mann, runter vom Wagen, und zwar schnell«, befahl sie schroff, um sodann mit bemerkenswerter Behendigkeit vom Kutschbock zu springen. Sie winkte Hawklan, es ihr gleichzutun.


  »Was geht hier vor?« gelang es ihm schließlich zu fragen, während die Frau sich vor ihn stellte und mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung spähte, aus der sie gekommen waren.


  »Aufgebot«, sagte sie ohne weitere Erklärung. Genauso klug wie zuvor, sah Hawklan sich um und bemerkte, daß die Straße fast vollständig geräumt war. Was noch vor kurzem eine quirlige, laute Menschenmenge gewesen war, schien wie von einem großen Besen an die Straßenränder gekehrt worden zu sein. Es bedurfte keiner besonderen Auffassungsgabe, um zu erkennen, wer zum Riddinvolk gehörte und wer fremd hier war, denn die Menge hatte sich in zwei deutlich unterschiedene Gruppen geteilt. Jene, die wie die alte Frau entschlossen in vorderster Reihe standen und eine freundliche, aber undurchdringliche Barriere bildeten, und jene, die wie er verwirrt dahinter standen. Trotz aller Ungezwungenheit stellte das Ganze einen eindrucksvollen Beweis der Riddin- Disziplin dar.


  »Aufgebot?« erkundigte sich Hawklan.


  »Es wird bald hier sein«, sagte sie mit einem strahlend stolzen Lächeln, das ihr rundes, rotes Gesicht erhellte. »Dauert nicht mehr lange. Schon mal so etwas gesehen?«


  Hawklan verneinte kopfschüttelnd.


  »Die meisten Fremden finden es sehr aufregend«, fuhr die alte Frau fort. Fröhlich rieb sie sich die Hände. »Selbst ich«, sagte sie, »selbst ich bin immer noch aufgeregt, nach all dieser Zeit.« Dann tätschelte sie ihrem Pferd die Nüstern. »Nicht ganz so gut, wie mitten drin mitzureiten, nicht wahr, alter Freund?« raunte sie ihm zu.


  Die gutmütige Entschlossenheit des Riddinvolks in Verbindung mit einer natürlichen Neugier brachte eventuelle Beschwerden der Besucher über diese unerwartete Reiseunterbrechung zum Verstummen, und eine ungewollte Stille senkte sich über die wartende Menge. Sie wurde nur durch die eine oder andere Gestalt unterbrochen, die noch rasch über die Straße huschte, um einen besseren Platz zu ergattern.


  Jubelrufe und Schreie drangen zu ihnen, und dann, angekündigt von einem markerschütternden Hufdonner, der immer lauter wurde und viele Fremde aufschrecken ließ, brach das Aufgebot über sie herein.


  Hawklan schätzte es im nachhinein auf etwa sechzig Reiter, obwohl ihm nichts anderes übrigblieb, als offenen Mundes zu gaffen und unwillkürlich einen Schritt zurückzuweichen. Er gewann einen flüchtigen Eindruck von gebückt dahinrasenden Reitern, Männern wie Frauen; von langen, vorgebeugten Köpfen und Hälsen, fliegenden Haaren und Mähnen, glänzenden Augen und freudig erregten, entschlossenen Gesichtern, und von ohrenbetäubendem Krach.


  Donnernde Hufe auf felshartem Untergrund, brüllende Reiter, klirrende Ausrüstung und jubelnde und schreiende Zuschauer. Er sah, daß sogar die alte Dame ausgelassen auf und ab hüpfte und in die Hände klatschte.


  Dann waren sie auch schon vorüber, so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren, und ein nur vom Scharren der vielen Füße unterbrochenes Schweigen senkte sich auf die Zuschauer, die unschlüssig in dem sich langsam senkenden Staub herumstanden. Einen Moment lang sah es aus, als habe der Wirbelwind, der eben über sie hinweggefegt war, ihnen jegliche eigene Energie genommen.


  Die alte Dame drehte sich um. »Das war's, junger Mann«, sagte sie. »Nur ein kleines Kontingent, aber im gestreckten Galopp eines Übungsritts. Nicht schlecht«, fügte sie im herablassenden Tonfall des Experten hinzu. »Was hältst du davon?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Jetzt hast du was, das du deinen Leuten zu Hause erzählen kannst, häh?«


  Hawklan pflichtete ihr bereitwillig bei. Das Ganze hatte ihm einen tiefen Eindruck hinterlassen. Die Geschicklichkeit der Reiter, mit solcher Geschwindigkeit über eine verhältnismäßig schmale Straße zu preschen, so dicht an den Zuschauerspalieren entlang. Und die Disziplin und Schnelligkeit der Einheimischen, als sie die vielbefahrene Straße geräumt hatten. Er merkte, daß sein Herz schnell und kräftig schlug, sein Atem hastig und flach ging.


  Was für eine prächtige Streitmacht, dachte er. Sie müssen es mit allem aufnehmen, außer vielleicht einer absolut disziplinierten Infanterie. Gleichzeitig wunderte er sich, wie er auf solche Gedanken kam. Er hatte das beunruhigende Gefühl, als sammelten sich nach und nach immer mehr solcher Gedanken an den Rändern seines Bewußtseins.


  Wer bin ich? fuhr es ihm plötzlich durch den Kopf.


  KAPITEL 14


  Auf einer kleinen Lichtung eines Waldes, etwa eine Tagesreise nördlich von Pedhavin gelegen, schien die strahlende Frühlingssonne auf eine Gruppe junger Männer nieder. Einige von ihnen reinigten ihre Waffen oder Ausrüstung, einer oder zwei lasen, doch die meisten schlenderten umher oder saßen müßig herum.


  Ihr Lager war so sauber und ordentlich wie die Männer selbst, doch aus ihren unterschiedlichen Haltungen und dem mangelnden Nachdruck, mit dem die Beschäftigten ihre Aufgaben erledigten, war ersichtlich, daß sie sich schon geraume Zeit dort aufhielten und trotz des frühlingshaften Wetters und der angenehmen Umgebung die erzwungene Muße nicht mehr richtig genießen konnten.


  »Hat er dir schon gesagt, wann wir endlich das Lager abbrechen, Jal?« fragte einer von ihnen und wischte sich ein Insekt von der Nase, während er in den blauen Himmel hochstarrte.


  Der Adressat der Frage war ein gutgebauter Mann, der gegen einen Baumstamm gelehnt auf einem Grashügel saß. Er hatte schönes, lockiges Haar und ein rundes, unschuldiges Gesicht. Er hob den Blick, um den Fragenden genauer zu mustern, und runzelte die Stirn, als denke er angestrengt nach.


  »Das war das ... vierundzwanzigste Mal in zwei Tagen, daß du mir diese Frage gestellt hast, Idrace«, sagte er nach einer Weile.


  »Das fünfundzwanzigste Mal«, erklang eine Stimme irgendwoher. Ein anderer klatschte lässig Beifall, und Jaldaric hob zustimmend die Hand.


  »Kann gut sein«, räumte er träge ein. »Kann gut sein. Aber die Antwort ist immer noch dieselbe.«


  Der Frager richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen. Er war dunkelhaarig, hatte eine Hakennase und stechende, tiefliegende Augen. »Nun denn«, bemerkte er mit übertriebenem Scharfsinn, »das bedeutet, daß es mindestens zwei Tage her sein muß, seit du ihn das erste Mal gefragt hast, nicht wahr, Hauptmann?«


  Jaldaric sah sich gelangweilt nach etwas um, das er seinem Peiniger an den Kopf werfen konnte. Da er jedoch nichts Passendes fand, stand er unbeholfen auf und reckte sich. Orthlund war ein wunderbares Land, doch diese Untätigkeit begann ihnen mächtig zuzusetzen.


  »Ich danke dir, Idrace«, gab er mit gespielter Förmlichkeit zurück. »Ich werde meine mangelnde Sorgfalt auf der Stelle wiedergutmachen. Auch werde ich deinen Eifer getreulich dem Lord Dan-Tor berichten. Ich bin sicher, er wird sehr beeindruckt sei.«


  »Nein, nein«, winkte Idrace großzügig ab, »ich bestehe darauf, daß das Verdienst allein dir zukommt, Hauptmann.«


  Jaldaric streute seinem Freund Gras auf den Kopf. »Wo ist er denn?« fragte er.


  »Wie üblich«, antwortete Idrace, schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen in eine bestimmte Richtung, woraufhin er wieder seine Rückenlage einnahm.


  Jaldaric wischte sich Gras und Blätter von seinem Waffenrock, ließ die Schultern kreisen, um die Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben, und verschwand über einen engen, gewundenen Pfad.


  Es war tatsächlich vier Tage her, seit er sich erkundigt hatte, wann sie ihr Lager abbrechen und ihre Reise gen Süden fortsetzen würden. Er kam zu dem Ergebnis, daß ein vorsichtiges Nachfragen nun nicht allzu anmaßend sein könnte.


  Normalerweise hatte er keine großen Probleme im Umgang mit Lord Dan-Tor, obwohl die Meinungen der Fyordyn über ihn im allgemeinen geteilt waren, sehr geteilt sogar. Für die einen war er der Retter des Königs und sein verläßlicher rechter Arm, der alte, verstaubte Zöpfe abschnitt und Fyorlund in eine neue, strahlende Zukunft führte. Für die anderen war er der Zerstörer althergebrachter, unverzichtbarer Traditionen, ein Mann, dessen Einfluß auf den König total vernichtend war.


  Auch für Jaldaric hatte der Mann zugegebenermaßen eine Qualität, die ihm nicht geheuer war. Etwas, das er nicht genau fassen konnte, wie ein Schatten im Augenwinkel. Doch als Hauptmann der Hochgarde, abkommandiert zum Palastdienst, mußte er den Mann nach seinen Taten beurteilen, und da hatte er ihn bisher nur als freundlich und höflich kennengelernt, als jemanden, der klare Befehle gab und sich generell um Menschen und Tiere kümmerte. Er hatte schon unter wesentlich schlechteren Befehlshabern gedient.


  Nach seinem einsamen Besuch in jenem Dorf jedoch hatte Dan-Tor sich verändert. Bei seiner Rückkehr hatte er nur zwei Sätze gesagt, und sein Tonfall hatte keine Fragen geduldet. »Unsere Reise verzögert sich, wird vielleicht gar nicht stattfinden. Wir müssen hier warten, bis ich Nachricht erhalte.« Danach war er einsilbig, ja gelegentlich grundlos gereizt gewesen. Und er hatte sich angewöhnt, seine Zeit abseits vom Lager zu verbringen, tief in Gedanken versunken. Er starrte einfach in die Gegend.


  Jaldaric legte ein gemächliches Tempo vor. Der schmale Pfad führte ihn durch weiche, sprießende Wiesen und unter natürlichen, von duftenden Blüten bedeckten Lauben entlang. Um ihn herum sangen die Vögel, und er konnte hören, wie die kleinen Tiere des Waldes bei seiner Annäherung flink davonraschelten. Schließlich führte der Weg ihn aus dem sonnengesprenkelten Schatten der Bäume heraus auf einen kleinen Felsvorsprung, von dem aus man einen weiten Blick über die sanft hügelige Landschaft von Orthlund hatte.


  Er hielt kurz inne, damit seine Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnen konnten, um dann dem Pfad um den Felsen herum zu folgen. Er kam zu dem Platz, wo der Lord für gewöhnlich zu finden war. Auch heute war es nicht anders. Die hohe, schlanke Gestalt stand regungslos vor dem Horizont, den Blick nordwärts gerichtet. Nicht zum erstenmal wunderte sich Jaldraic, wie der Mann so lange so reglos stehen konnte.


  »Hauptmann?« Dan-Tors Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er hatte nicht beabsichtigt, sich anzuschleichen, doch aufgrund seiner Ausbildung bewegte er sich ziemlich geräuschlos und achtete auch immer auf seinen Schritt, und er war sich nicht bewußt, ein Geräusch gemacht zu haben.


  »Lord«, erwiderte er. »Störe ich Euch?«


  Die Gestalt drehte sich langsam um und sah ihn einen Augenblick lang an, bevor ein strahlend weißes Lächeln sich in seinem zerfurchten, braunen Gesicht Bahn brach. »Nicht im geringsten, Hauptmann«, erwiderte er. »Ihr habt erstaunliche Geduld bewiesen. Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um Euch zu erkundigen, wann wir unsere Reise fortsetzen.«


  Jaldaric stieß einen diskreten Seufzer der Erleichterung aus und erwiderte das Lächeln. »So ist es, Lord. Die Männer ...«


  » ... langweilen sich«, beendete Dan-Tor seinen Satz. »Und Ihr selbst findet unseren Aufenthalt auch nicht allzu erheiternd, nicht wahr?«


  Jaldaric umging die Frage. »Vielleicht würde es uns helfen, wenn Ihr uns mitteiltet, was in dem Dorf geschehen ist, Lord«, schlug er vor. Dan-Tor gab keine Antwort, drehte sich aber wieder um und starrte gen Norden.


  Ein langes Schweigen trat ein. Jaldaric wollte seine Frage nicht wiederholen, doch da er den Lord nun einmal gestört hatte, widerstrebte es ihm auch zu gehen, ohne in aller Form entlassen worden zu sein.


  »Laßt Euch nicht von diesem Land täuschen, Hauptmann«, sagte Dan-Tor auf einmal. »Oder von seinen Menschen.«


  »Lord?«


  Wieder gab es eine lange Pause, bis Dan-Tor sprach: »Schreckliche Dinge sind in der Vergangenheit von diesem Land ausgegangen, Hauptmann, und möglicherweise wird sich das wiederholen.«


  »Lord?« wiederholte Jaldaric und trat vor, »Ich verstehe nicht. Das ist doch ein wundervolles Land, und die Leute, denen wir begegnet sind, waren ...«


  Brüsk hob Dan-Tor die Hand, und Jaldaric verstummte. »Ihr habt weder meine Weitsicht noch mein Wissen, Hauptmann«, sagte er in unversehens scharfem Ton. Jaldaric wartete vorsichtig ab. Wieder einmal war die Laune des Lords abrupt umgesprungen. »Dieses Land ist nicht das, was es zu sein scheint, und seine Menschen sind heimtückisch, verschlagen und gefährlich.«


  Gefährlich für wen? Dieser unvermittelte Gedanke überraschte Jaldaric selbst, und nur eine bewußte Anstrengung verhinderte, daß er sie laut aussprach.


  »Laßt die Männer exerzieren«, fuhr Dan-Tor kurz angebunden fort. »Ruft ihnen ins Gedächtnis, daß sie noch vor wenigen Jahren Dienst in der Wacht vor Narsindalvak geschoben hätten und daß ihnen das eine höchst lehrreiche Lektion in Sachen Langeweile und Nutzlosigkeit gewesen wäre. Wir werden so lange hierbleiben, bis ich Nachricht erhalte. Es dauert möglicherweise noch eine gewisse Zeit. Wegtreten.«


  »Lord.« Gedemütigt salutierte Jaldaric, machte kehrt und ging den schmalen Pfad zurück. Im Waldschatten angelangt, verfinsterte sich seine Miene aufgrund der Abfuhr, die ihm gerade erteilt worden war. Trotzdem traf die Bemerkung des Lords ins Schwarze. Er mußte sich tatsächlich mehr Gedanken darüber machen, seine Männer ordentlich zu beschäftigen. Diese erzwungene Untätigkeit wirkte allmählich zersetzend. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann die launische Gereiztheit des Lords sie alle anstecken würde, und dann würde es Probleme geben, so weit fort von zu Hause.


  Nach Jaldarics Abgang wandte Dan-Tor seinen Blick wieder unerschütterlich gen Norden. Die Störung hatte ihn gereizt. Wie ein surrendes Insekt. Was wußten diese sogenannten Soldaten schon vom Warten, von Langeweile? Langeweile. Ein passendes Wort für diesen winzigen Augenblick der Buße. Gab es ein Wort für die endlosen Äonen, die er gefesselt in der Dunkelheit verbracht hatte?


  Er zog eine Grimasse. Orthlund war ein entsetzlicher Ort, und es beunruhigte und verdroß ihn maßlos, hier müßig herumzutrödeln; es vernebelte seine Urteilskraft, seine Gedanken, schmerzte wie ein uraltes Messer, das ihm im Herzen herumgedreht wurde. Besonders in der Nähe dieses Müllhaufens von einer Burg, Anderras Darion.


  Anderras Darion. Seit zwanzig Jahren offen, und er hatte es nicht gewußt; seine Spione machtlos in diesem verfluchten Land.


  Aber wußte Er es? Welche anderen Augen hatte Er?


  Oder war er, Dan-Tor, wie irgendein entbehrlicher Lakai in die Dunkelheit gesandt worden, um Seine Augen zu sein, weil alle anderen versagt hatten? Welche Erschütterung hatte Er damals vor zwanzig Jahren gespürt? Diese Implikationen verursachten ihm eine Gänsehaut.


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und seine düsteren Gedanken verflüchtigten sich ein wenig. Zumindest verlieh seine Gegenwart seinen Vögeln hier ihre Sicht. Aber warten mußte er vorläufig. Warten, bis sie ihm die Nachricht brachten, daß sein Diener auf dem Gretmearc Hawklan in Fesseln gelegt hatte. Dann konnte er seine Reise gen Süden abbrechen und mit der Siegesnachricht nach Narsindal zurückkehren.


  Gerade dieser Gedanke weckte aber auch Zweifel in ihm. Welche Ereigniskette hatte er mit seinem impulsiven Entschluß in Gang gesetzt? Hatte dieses Land ihn verblendet, daß er ein solches Risiko eingegangen war?


  Verblendet, vielleicht sogar vernichtet.


  Dennoch, es war geschehen. Falls Hawklan nicht Ethriss war, würde es nichts schaden. Er blieb trotz allem ein Rätsel, ein Mann mit einer sonderbaren Vergangenheit und mit sonderbaren Fähigkeiten, die im Laufe der Zeit gewiß gegen Ihn eingesetzt werden konnten. Er mußte studiert, möglicherweise auf den rechten Weg gebracht werden. Viele andere waren schon überzeugt worden und hatten sich als überaus nützlich erwiesen, waren in Seinem Dienst emporgestiegen, nicht zuletzt er selbst.


  Aber falls er Ethriss war, was dann? Ein erwachter Ethriss würde alles sehen. Würde alle Wächter wecken und sie vor sich hertreiben, grausamer als zuvor.


  Kaltes Entsetzen vor dem Zorn seines Meisters durchdrang Dan-Tor, während er dort im warmen Sonnenlicht Orthlunds stand.


  Und dennoch: Die Falle, obwohl neu angelegt, hatte eine uralte, oft erprobte Form. Einer Seiner Entwürfe aus längst vergangenen Tagen. Niemand konnte ihren Zweck erkennen, außer der Alten Macht, und sicher konnte niemand ihr entkommen, der nicht große Erfahrung im Umgang mit der Alten Macht besaß. Nein. Die Falle konnte nicht versagen. Sie war subtiler, als ein Mensch es sich vorzustellen vermochte. Und sie würde vortrefflich angelegt sein. Sein Diener dort war kompetent und sehr geschickt.


  Aber - war er es? Der Zweifel nagte unerbittlich an ihm. Konnte er ungefährdet die Alte Macht gegen eine solche Beute einsetzen? Was war, wenn sich ihm ein mächtiger Wille entgegenstellte? Würde seine armselige menschliche Hülle und sein Geist nicht unter einer solchen Belastung zerspringen? War er nicht bereits innerlich morsch?


  Dan-Tor schnaubte vor Wut, als seine Gedanken ihn in einen scheinbar endlosen und unentrinnbaren Kreislauf aus Begeisterung und Entsetzen rissen. Welche Anerkennungen würden dem zuteil, der Ethriss Ihm zu Gefallen in Fesseln gelegt hatte? Welche Qualen müßte der erleiden, der Seinen Plan durch eine unüberlegte Handlung durchkreuzt hatte?


  Der Lord starrte unerschütterlich nordwärts, doch seine Augen sahen nichts. Mit jeder Faser seines Körpers war er auf die Ankunft seiner finsteren fliegenden Boten ausgerichtet.


  KAPITEL 15


  Dann waren sie da, in Altfarran, wo drei Flüsse ihre stürmische Reise aus den Bergen beendeten und sich zum schäumenden Hauptarm des Endamar-Stroms zusammenschlossen. Und dort lag auch der Gretmearc, jener gewaltige, lärmende Markt, der sich an beiden Flußufern ausbreitete; seine beiden Hälften wurden durch eine riesige, vielstufige und baufällige Brücke verbunden, die ständig voll von Menschen, Tieren und Fuhrwerken zu sein schien, die in entgegengesetzte Richtungen fuhren.


  Es war ein strahlender Frühlingsmorgen, als Hawklan sich von der alten Frau trennte, doch es war bereits später Nachmittag, als er den Gretmearc erreichte. Er war ziemlich erschöpft, da er versucht hatte, sich zu schnell durch die immer größer werdenden Menschenmengen zu schlagen, doch das Herz wurde ihm leicht bei dem Anblick, der sich ihm dann bot. Der Gretmearc war ein Feuerwerk aus Farbe und Bewegung. Zelte, Buden und Stände, weitläufige Gebäude, Menschen - alles flimmerte und glänzte im Sonnenschein. Der Lärm schwoll an und verebbte wie das Geräusch von Wellen am Strand, und überall waren Wimpel und Fähnchen und Flaggen, zahllose Flaggen. Die Flaggen von Ländern, Städten und Dörfern, von großen Häusern und Eizelpersonen und Gesellschaften, und alle knallten und flatterten geräuschvoll in der lebhaften Brise.


  Obwohl er an Menschenmengen und geschäftiges Treiben gewöhnt war, seit er das Gebirge hinter sich gelassen hatte, merkte Hawklan, daß die Gegenwart von so vielen Menschen und so viel Krach und Hektik ihn zunächst doch etwas durcheinanderbrachten. Gavor hingegen hörte nicht auf, rauh zu lachen und mit den Flügeln zu schlagen.


  »Sieh dir nur all diese Bäume an«, rief er und deutete auf den Wald, der den Markt auf dem anderen Flußufer umschloß. Hawklan begriff nicht sofort.


  Gavor erläuterte: »Wo es Bäume gibt, mein Junge, da gibt es Nester. Wo es Nester gibt, da gibt es ...«


  » ... Freunde«, beendete Hawklan mit resignierter Stimme den Satz für ihn.


  »Genau«, bestätigte ihm Gavor und trommelte vor Begeisterung und Vorfreude mit seinem Holzbein auf Hawklans Schulter.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Dein Tonfall hätte mich vorwarnen müssen«, sagte er, um dann streng hinzuzufügen: »Ich bin nicht den langen Weg hierhergekommen, um am Ende dein verdientermaßen durchlöchertes Hinterteil zu kurieren, Gavor. Konzentrier dich bitte auf die Suche nach den Waren, die der Kesselflicker bei sich hatte.« Gavor sackte schmollend in sich zusammen.


  Trotz seiner Müdigkeit nahm Hawklan seine Suche ohne Umschweife auf. Während er durch die vielen Gänge und Laufstege des Gretmearc schlenderte, wurde ihm bewußt, daß seine seltsame Vertrautheit mit gewissen Orten seit Verlassen des Gebirges immer schwächer geworden und nun offenbar völlig verschwunden war. Er fühlte sich einen Moment lang unwohl, doch unter der strahlenden Sonne und den fröhlichen Menschen verflog seine Unruhe bald wieder.


  Überall um ihn herum boten Menschen mit lauten Rufen ihre Waren zum Verkauf an.


  »Meine Damen, meine Damen. Ihr kennt mich. Ich bin immer hier. Ich würde doch nicht ...«


  »Ich will keine zwanzig hierfür haben. Keine achtzehn. Ja nicht einmal sechzehn ...«


  »Vertraut mir. Nein, nein. Bitte. Überzeugt Euch selbst. Wenn Ihr dies hier nicht am feinen Ende für den doppelten Preis findet, dann gebe ich ...«


  Juwelen glitzerten und glänzten; Schüsseln und Teller, offenbar unzerbrechlich, wanderten scheppernd von einer kundigen Hand zur anderen; Kleider und Bänder wurden in weiten Bögen durch die Luft geschwenkt, in die Sonne gehalten und an Busen gedrückt, um sie kritisch zu beäugen.


  Dann, mitten in dem Lärm: »... die feinsten Spielzeuge ...«


  Hawklan drehte sich abrupt nach dem Besitzer der Stimme um, wobei er Gavor fast herunterwarf. Sein Blick fiel auf einen kleinen, tonnenförmigen Mann mit lachendem Gesicht. Er stand hinter einem von Kinderspielzeug förmlich überquellenden Stand auf der anderen Seite eines vollen Gangs, auf einer Ebene unter derjenigen, auf der Hawklan sich gerade befand.


  Hawklan, der die nahe Treppe übersah, tat, was hier üblich zu sein schien: Er kletterte über das Geländer und schwang sich auf die nächste Ebene hinab.


  Als er den Stand erreichte, legte der kleine Mann den Kopf in den Nacken und musterte ihn mit übertriebenem Erstaunen. »Ja, junger Herr«, setzte er an; seine freundliche Stimme hatte ein eigenartiges, nicht unangenehmes nasales Krächzen. »Ihr sucht Spielzeug für Eure Kinder?«


  »Ich habe keine Kinder«, erwiderte Hawklan ohne zu überlegen, von der vertraulichen Art des Mannes überrumpelt.


  »Macht nichts, Sir. Ein so gutaussehender Bursche wie Ihr, das hat noch Zeit. Vielleicht etwas für die kleinen Neffen und Nichten?« Er warf sich mit schwabbelnden Fettmassen herum und stöberte hastig durch einen Spielzeughaufen auf der Rückseite des Stands. Als er sich Hawklan wieder zuwandte, schwenkte er mit wilder Miene zwei reich verzierte Spielzeugschwerter vor der Nase seines Kunden. »Morlider und Aufgebot-Waffen, Sir. Die Renner hier.« Dann stach er sich selbst mit einem der Schwerter. »Garantiert ungefährlich, Sir. Große Gretmearc-Garantie«, fügte er bedeutsam hinzu.


  Hawklan, der über die Possen des Mannes lachen mußte, schüttelte den Kopf und besah sich die verwirrenden Spielzeugauslagen.


  »Habt Ihr auch kleine Puppen?« fragte er. »Laufende Puppen: Soldaten vielleicht?«


  Der kleine Mann breitete seine Arme aus, um so dem wundersamen Schicksal Tribut zu zollen, das Hawklan zu eben diesem Stand geführt hatte. Wieder wälzte er sich zu seinem bunten Warenhaufen herum, aus dem er alsdann eine kleine Schachtel hervorholte.


  Er öffnete sie behutsam, zog eine kleine Statuette heraus und stellte sie auf die geräumige Theke. Als er mit den Fingern schnippte, begann die Figur zu marschieren.


  »Teuer, Sir«, erklang die Stimme des kleinen Mannes, »das will ich Euch nicht verschweigen. Aber eine phantastische Arbeit, Sir.«


  Hawklan beugte sich herunter und beobachtete die Puppe eingehend. Sie war wirklich phantastisch gearbeitet. Marschierte auf und ab wie die des Kesselflickers. Vollführte sogar ein paar Fechtfiguren. Doch dieses hier war ein ehrliches Stück Handwerksarbeit, dem keine Verderbnis innewohnte. Mit gemischten Gefühlen richtete er sich auf, dankte dem Verkäufer und mischte sich wieder unter die Menge.


  Im Verlauf des Nachmittags begutachtete er noch viele Waren an vielen Ständen, doch er fand nicht den leisesten Hinweis auf jene Verderbnis, die der Puppe des Kesselflickers angehaftet hatte. Er fand bald heraus, daß der nasale Akzent des Spielzeughändlers typisch für die echten Gretmearc-Bewohner war. Er unterschied sich deutlich von der breiten Palette anderer Akzente und Dialekte, die unablässig durch die Luft schwirrten. Außerdem bemerkte er, daß die Einheimischen lauter und schneller als alle anderen redeten und einen scharfen, schlagfertigen Humor besaßen, der sehr grob werden konnte, wenn sie das Gefühl hatten, man vertrödele ihre Zeit. Zunächst erstaunte es ihn, daß dieser Akzent so anders als der rhythmische Singsang des Riddinvolks war. Doch dann entsann er sich, daß die alte Frau ihm erzählt hatte, der Gretmearc gehöre genaugenommen nicht zu Riddin, sondern sei eine Enklave mit eigener Verwaltung.


  Ein wenig störte ihn die Aufmerksamkeit, die er selbst erregte: seine achtunggebietende Persönlichkeit, sein schwarzes Schwert und nicht zuletzt der immer noch schmollende Gavor auf seiner Schulter. Wirklich störte ihn jedoch nur eine einzige Person: ein wieselgesichtiger Mann, der sich wie eine Klette an ihn heftete, als er gerade an einem Waffenstand vorbeikam, und nicht aufhörte, ihm lächerliche Angebote für das Schwert zu unterbreiten.


  Hawklan wies den Mann mehrmals höflich ab, während Gavor langsam aus seiner Schmollecke hervorkam und die Kapriolen des Mannes aufmerksam beobachtete. Schließlich flüsterte er Hawklan etwas ins Ohr, und als der Mann sich ihm das nächste Mal näherte, wirbelte Hawklan mit aufgeblähtem Umhang und blitzenden Augen herum, die Hand am Schwertgriff.


  »Wenn Ihr mich nicht auf der Stelle in Ruhe laßt, könnt Ihr eine unangenehme Bekanntschaft mit meinem Schwert machen«, donnerte er.


  Gavor mit seinem Sinn für Dramatik hüpfte auf Hawklans Kopf und breitete seine Schwingen aus, so daß er wie eine grimmige Helmverzierung aussah; er zischte den Mann drohend an mit funkelnden Augen und weit aufgerissenem Schnabel.


  Der Mann taumelte zurück, strauchelte unter der Wucht des Angriffs, rappelte sich wieder hoch und tauchte in der Menge unter. Gelächter und vereinzelter Applaus von den umliegenden Budenbesitzern wurden laut, und manche riefen dem Fliehenden noch einige spöttische Worte hinterher.


  Ein Händler warf Hawklan zum Zeichen seiner Wertschätzung ein großes Stück Obst zu. Der wieselgesichtige Mann war scheinbar kein Fremder für sie. Der Zwischenfall heiterte Gavor erheblich auf, nur Hawklan fühlte sich angesichts der Wirkung seines halb gespielten Zorns ein bißchen bedrückt.


  Er schlenderte noch ein wenig herum, doch als er per Zufall an einem der ausgewiesenen Schlafbereiche vorbeikam, entschloß er sich, seine Suche am nächsten Tag fortzusetzen.


  Der billigste und einfachste Teil des Schlafbereiches war mit seitlich offenen Zelten ausgestattet, die wie riesige Pilze mit breitkrempigen Hüten aussahen. Jedes hatte eine Holzplattform, die ein Stückchen über das Gras ragte.


  Hawklan ließ sich in die erstbeste freie Unterkunft fallen, verzehrte dankbar die Frucht, die der Budenbesitzer ihm geschenkt hatte, wickelte sich in seinen Umhang und schlief augenblicklich ein. Gavor warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung der fernen Bäume, um dann nach kurzem Zögern seinen Wachposten neben Hawklans Kopf einzunehmen. Bald schien auch er zu schlafen. Doch jemand mit scharfen Augen hätte von Zeit zu Zeit einen Schimmer von Sternenlicht sehen können, der in seinen glänzenden schwarzen Augen aufblitzte.


  Gegen Mitternacht erwachte Hawklan leicht beunruhigt, als sei er durch irgendein Geräusch gestört worden.


  »Entschuldigung, mein Junge«, flüsterte Gavor. »Magengrummeln. Muß heute eine Mahlzeit ausgelassen haben.« Hawklans Gesicht verzog sich im Mondschein zu einem Lächeln.


  »Du hast noch nie in deinem Leben eine Mahlzeit ausgelassen. Wahrscheinlich ist es etwas, das du gegessen hast. Irgendein unschuldiges Insekt, das jetzt Rache nimmt.«


  Gavor schnaubte, und Hawklan streckte sich vorsichtig wieder aus, um seine Nachbarn nicht zu stören. Die Luft war erfüllt von einer zischenden Kakophonie aus Schnarch-, Pfeif- und Schniefgeräuschen, und als er den Kopf hob, konnte er sehen, daß das gesamte Areal von Menschen in allen erdenklichen Schlaflagen bedeckt war. Einige lagen an den verglimmenden Holzscheiten eines offenen Feuers, das sie vor der Nachtkälte schützen sollte. Hawklan war froh über den Umhang, den Tirilen für ihn gefunden hatte und der ihn im Schnee warmgehalten und in der heißen Sonne gekühlt hatte.


  Er lag auf dem Rücken und blickte in den Himmel. Die meisten Sterne verblaßten vor dem strahlenden Vollmond, der die schwarze Leere mit einem silbrigen Schimmer überzog. Wieder stellte er sich die Frage, was ihn nach zwanzig Jahren stiller Zufriedenheit in Pedhavin so zwanghaft hierhergezogen hatte. Er wußte keine Antwort darauf. Keine vernünftige Überlegung, keine Logik brachte ihn von der Ursache zur Wirkung. Nur der Drang, der ihm bedeutet hatte, er müsse hierherkommen. Nur die Stimme des Kesselflickers. »Auf dem Gretmearc in Altfarran. Da haben sie viele solche Spielzeuge.« Spielzeuge! Die Erinnerung an die auf und ab stolzierende Puppe ließ ihn schaudern.


  Was sollte er jetzt tun? Er konnte sich nur umschauen. Vielleicht würde er wissen, was zu tun war, wenn er auf so ein finsteres Stück stoßen würde wie das, was der Kesselflicker verkauft hatte. Würde er die Angelegenheit weiter verfolgen müssen, zurück zu einer fernen Quelle? Und was dann? Wer oder was konnte solche Dinge fertigen, und aus welchem Grund? Und wieder: Warum wurde gerade er zu ihnen getrieben oder gezogen?


  Die Gedanken stürzten ihm durch den Kopf und jagten einander unablässig, während er mehrmals einschlief und wieder erwachte. Er konnte sie nicht vertreiben, also ließ er sie in Ruhe, ließ sie herumflitzen, wie sie wollten. Schließlich versank er in einen tiefen, ungestörten Schlaf.


  Am nächsten Tag regnete es. Hohe graue Wolken waren von Norden heraufgezogen, hingen über dem Gretmearc und entleerten ihren Inhalt in einem langen, stetigen, nassen Strom über dem Markt. Sie schienen nicht die Absicht zu haben, sich vor Tagesende zu verziehen. Feuer wurden in den Pilzzelten und anderswo entzündet, und die meisten Stände und Buden wurden zu Trockenräumen für die durchnäßten Menschenmengen. Hawklan bemerkte, daß alles mit bemerkenswerter Schnelligkeit und Effektivität vonstatten ging, obwohl sich keine wie auch immer geartete Autorität auf dem Gretmearc blicken ließ.


  »Reiner Eigennutz, mein Junge«, bemerkte Gavor. »Wir sind hier ganz schön weit im Norden, wo das Wetter häufiger schlecht als gut ist, also - halte deine Kunden, indem du es ihnen bequem machst, und verdiene gleichzeitig auch noch Geld damit. Diese Spinner beten geradezu um schlechtes Wetter, weißt du«, schloß er mit einem lässigen Flügelschlag, der eine geschäftige Ladenzeile zu umfassen schien.


  »Ich wußte nicht, daß du so zynisch bist, Gavor«, versetzte Hawklan. Gavor tat die Bemerkung geringschätzig ab.


  »Nicht zynisch, lieber Junge. Würde es mir nicht im Traum einfallen lassen, zynisch zu sein. Eigentlich ist es nichts anderes als bei den Bauern von Pedhavin, die ihre Ernten miteinander teilen oder Isloman zu ihrem Ersten Schnitzer machen und ihm dafür Korn geben, weil er es nicht selbst anbauen kann. Eigennutz. Sie wollen seine Schnitzkunst und sein Wissen, also sorgen sie für ihn. Dasselbe passiert hier. Sie brauchen diese Leute, also sorgen sie für sie.«


  Hawklan gab ihm widerwillig recht. Er war wirklich froh über die zahlreichen Gelegenheiten, sich nötigenfalls aufwärmen und trocknen zu können.


  Gavor hingegen war weniger entzückt. »Das ruiniert mir das Gefieder, mein Junge. Ich muß dich wirklich bitten, mich zu entschuldigen. Bis später.« Und fort war er, in einem Gestöber von Federn und spritzenden Tropfen, bevor Hawklan auch nur ein Wort sagen konnte.


  Der Tag versprach eine langweilige Wiederholung des gestrigen zu werden, während Hawklan erneut durch die Myriaden gewundener Gänge und unterschiedlicher Ebenen des Gretmearc wanderte, auf der Suche nach etwas, das er wiederzuerkennen hoffte. Der Regen prasselte in einem stetigen, nicht nachlassenden vertikalen Strom zu Boden, doch dem Wetter und dem grauen, niederdrückenden Himmel zum Trotz war der Gretmearc scheinbar genauso voll und geschäftig wie immer und kaum weniger fröhlich, als er es am Vortag in der Frühlingssonne gewesen war.


  Er zog sich die Kapuze tiefer in die Stirn und schlang den Umhang um sich, dankbar, daß der Regen ihm dies erlaubte. So fühlte er sich weniger aufsehenerregend, und außerdem verbarg der Umhang das schwarze Schwert, das gestern solches Aufsehen erregt hatte.


  Gegen Ende des Tages begannen sich Zweifel in ihm zu regen, ob die Intuition, die ihn hierhergebracht hatte, ihn nicht getrogen hatte. Sicher, es war eine interessante Wanderung durch das Gebirge gewesen, und der Gretmearc an sich war schon eine Reise wert - er nahm sich vor, Loman davon zu überzeugen, daß er Tirilen im Sommer oder vielleicht nächstes Jahr hier herzukommen erlaubte -, doch er hatte nichts Schlechtes entdeckt oder gespürt, nachdem er sich einmal an die ziemlich hektische Atmosphäre hier gewöhnt hatte. Noch mehr Hektik, das wußte er genau, wäre nicht nach seinem Geschmack, aber verderbt schien hier nichts zu sein.


  All die Waren, die er sich angesehen hatte, waren frei von jeglichem Makel gewesen, den er festzustellen vermochte. Viel davon war nach orthlundischem Maßstab von minderwertiger Qualität, doch alles war ehrlich und ohne böse Absicht geschaffen. Manche Gegenstände zeugten sogar von solcher Geschicklichkeit und solchem Wissen, daß sie selbst in Orthlund Beifall gefunden hätten. Schalen und Gläser, Gemälde, Wandbehänge, Schmuck, Schnitzwerke aus vielerlei Material, Gegenstände aus fernen Ländern, Stücke von großer Schönheit und Harmonie.


  Schließlich kam Hawklan zu dem Ergebnis, daß der Kesselflicker gelogen haben mußte. Das war offensichtlich, wenn man nur ein wenig nachdachte. Falls der Mann das Wesen der Dinge kannte, die er verkaufte - und davon mußte man ausgehen dann hätte er kein Interesse daran, den Ursprung seiner Warenpreiszugeben.


  Ziemlich frustriert ging Hawklan zurück zum Ruheplatz, setzte sich mit dem Rücken gegen die Mittelsäule und starrte lange Zeit durch die durchbrochenen Mauern auf den immer noch geschäftigen Markt.


  Kurz vor Sonnenuntergang hörte der Regen auf, und die Wolkendecke brach ein bißchen auf. Ein tiefroter Himmel und das Plitsch-Platsch der von Blättern und Dachrinnen fallenden Regentropfen verkündeten das Heraufziehen der Nacht. Die Luft war frisch und kühl und rein, und Hawklan hörte das gurgelnde Wasser an Stellen zusammenlaufen, die er nicht sehen konnte. Er spürte, wie seine Verzagtheit allmählich nachließ.


  Gavor tauchte aus dem Nichts auf. Er wirkte sehr zufrieden mit sich.


  »Aha. Mein treuer Leibwächter«, begrüßte Hawklan ihn mit erhobener Augenbraue. Gavors Schuldbewußtsein hielt sich in Grenzen.


  »Mein Junge. Ich habe dich lange im Auge behalten, ehrlich. Dann habe ich einen alten Freund getroffen, und wir kamen ins Gespräch und ...«


  »Ich weiß«, sagte Hawklan. »Erspar mir die Einzelheiten. Dein Unvermögen, den Verlockungen des Gefieders zu widerstehen, ist sprichwörtlich. Eines Tages macht die Lust einen gerupften Vogel aus dir. Schon als du mir diese Bäume da zeigtest, wußte ich, daß dich nichts hier halten würde.«


  Es gelang Gavor, gekränkt auszusehen.


  »Mein Junge. Du gehst zu streng mit deinem alten Freund ins Gericht. Ehrlich, ich habe dich den ganzen Tag lang im Auge behalten. Nun ... den größten Teil jedenfalls. Und es war verdammt langweilig und naß, das darfst du mir glauben. Ich vermute, daß du nicht gefunden hast, wonach du suchtest - daher diese aufgespeicherten Vorwürfe, mit denen du deinen treuen Freund empfängst.«


  »Nein. Leider nicht, Gavor. Ich fürchte, der Kesselflicker hat einfach gelogen, und ich bin einer Hoffnung gefolgt, keiner Erkenntnis. Morgen suche ich ein letztes Mal, und dann machen wir uns auf den Heimweg.«


  Gavor legte den Kopf schräg, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.


  Sie teilten ihr Mahl mit einer Familie, die aus dem tiefsten Süden von Riddin hierhergekommen war. Der Ehemann war ein Lederhandwerker, dessen Haut ebenso gegerbt und gebräunt war wie das Material seines Gewerbes, während seine wesentlich jüngere Frau rundlich und gemütlich aussah. Sie waren zum Gretmearc gereist, um die Aufnahme der Frau in die Aufgebotsreihe ihres Gatten zu feiern. Ihre Zufriedenheit miteinander erweckte in Hawklan das Gefühl, als sei er schon wieder zu Hause in Orthlund.


  Sie verbrachten einen angenehmen Abend im Gespräch über ihre jeweiligen Heimatdörfer und Gewerbe, sie unterhielten sich gegenseitig mit Erzählungen über die wunderbaren Dinge, die sie auf dem Gretmearc gesehen hatten. Später, als das Ehepaar sich schlafen gelegt hatte, saß Hawklan noch eine ganze Weile da und betrachtete den Widerschein des Feuers auf ihren entspannten Gesichtern.


  Trotz der Meilen, die er tagsüber auf dem Gretmearc zurückgelegt hatte, und des friedlichen, warmen und schläfrigen Abends, den er mit dem Ehepaar verbracht hatte, schlief er schlecht ein. Hawklan blickte über die ausgestreckten Körper und über die vereinzelt dazwischen entlanggehenden Gestalten, deren Umrisse sich scharf vor den Lichtern des Gretmearc abzeichneten. Er lauschte dem anschwellenden Chor aus Pfeif- und Schnarchgeräuschen, der sich mit dem leiser werdenden Prasseln der Feuer vermischte, und dem gelegentlichen Fallen eines Regentropfens, den ein vereinzelter Windzug aus seiner Blätterhöhle schüttelte.


  Am Ende jedoch, als er sich gerade ausmalte, welchen Teil des Gretmearc er am nächsten Tag absuchen wolle, schlief er ein.


  Er schien kaum die Augen geschlossen zu haben, als sie auch schon wieder offenstanden und er hellwach war.


  Da bewegte sich etwas, nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Er blinzelte, um es besser in Augenschein nehmen zu können, und sah sich in zwei haßerfüllte gelbe Augen blicken. In jedem von ihnen sah er das Abbild seines eigenen erschreckten Gesichts und die glimmenden Holzscheite hinter sich.


  KAPITEL 16


  Eldric rümpfte voller Abscheu die Nase, als die - Gruppe auf den kunstvoll gepflasterten Hof vor seinem Stadthaus in Vakloss ritt. Arinndier lächelte über Eldrics spontanen Kommentar und lenkte sein Pferd neben ihn. Er äffte Eldrics Stimme nach.


  »Ha. Das haben wir Dan-Tor zu verdanken. Die Nacht zum Tag gemacht, nichts weniger!«


  Eldric sah ihn an und lächelte. »Du kannst dich gut über mich lustig machen, junger Mann«, sagte er, »da du dich darauf verläßt, daß ich dir vor den Wachen keine Ohrfeige verpassen würde. Aber so etwas ist ein Greuel, und das weißt du auch.« Er gestikulierte verächtlich mit seiner Reitgerte in Richtung der Kugeln, die hoch über ihren Köpfen schwebten und den Platz mit einem leisen Summen und einem hellblau-weißgefleckten Licht erfüllten.


  Arinndiers Miene verdüsterte sich. Die Kugeln waren eine der zahlreichen Veränderungen, die Dan- Tor unter dem Vorwand der ›Modernisierung‹ in der Stadt herbeigeführt hatte. Aber obwohl die Argumente, die dafür sprachen, vernünftig klangen, hinterließen doch sowohl Argumente als auch die Modernisierungen selbst bei ihm und vielen anderen einen entschieden schlechten Nachgeschmack.


  »Sie verbreiten ein besseres Licht als unsere alten Fackeln«, gab er zögernd zu bedenken.


  »Besser wofür?« entgegnete Eldric prompt. »Als wir jung waren, hatten wir kein Bedürfnis danach, die Nacht mit diesem da zu besudeln.« Wieder gestikulierte er mit seiner Reitgerte. »Im alten Fackellicht wurden keine Taten begangen, die sich nicht auch im hellsten Tageslicht sehen lassen konnten. Diese Dinger werfen mehr und tiefere Schatten als die, welche sie vertrieben - wie der Mann selbst«, fügte er verbittert hinzu.


  »Die Zeiten ändern sich«, erklärte Arinndier ausdruckslos. Beide Männer spürten, daß das Geplänkel kurz davor stand, auszuarten. Eldric knurrte und sprang vom Pferd. Eine dritte Stimme fiel ein.


  »Haha! Ihr beiden alten Krieger bejammert wohl den Verlust der alten Finsternis, häh?« Es war Darek, der gerade mit Hreldar zu ihnen herübergetrabt kam.


  Wieder knurrte Eldric. »Die alte Finsternis, wie du es nennst, hat unseren Vätern gute Dienste geleistet. Und vielen vor ihnen. Und ...« Er verstummte stotternd, während seine Freunde zu lachen begannen. Auf der Suche nach einer Wendung, wie er den Streit mit einem Mindestmaß an Würde und Humor beenden konnte, stimmte er in das Gelächter ein und rief: »Und man sah in ihr nicht so bläulich aus.«


  Während die anderen abstiegen, legte er den Arm um den Hals seines Pferdes, tätschelte es liebevoll und dankte ihm, daß es ihn so gut und treu getragen hatte. Das Pferd hob den Kopf und schwang ihn hin und her; die Mähne flatterte im summenden Lichtschein. Eldric betrachtete den scharf umrissenen Schatten seines Pferdes, der über den kunstvoll gepflasterten Hof tanzte, und schüttelte traurig den Kopf. Dennoch, es gab dringendere Dinge zu erledigen.


  »Kommt, meine Freunde«, sagte er düster. »Wir haben immer noch viel zu bereden, und zuerst müssen unsere Pferde versorgt werden.«


  Sie hatten Vakloss eigentlich nicht in der Nacht erreichen wollen, doch ein Gefühl von Dringlichkeit hatte sie vorangetrieben, so daß sie, fast ohne es zu merken, einen halben Tag gewonnen hatten. Die frühe Ankunft hatte indes keine Auswirkung auf ihre Pläne. Sie gab ihnen vielmehr Gelegenheit, weitere Gespräche in bequemerer und, wie Eldric widerstrebend zugeben mußte, wesentlich sicherer Umgebung zu führen.


  Sie hatten sich zwar auch auf der Reise unterhalten, doch obwohl die Lords von Fyorlund sich nicht über andere Menschen erhaben dünkten, hatte doch die enge Nähe zu ihrer Hochgarde und ihrer Dienerschaft, sowohl beim Reiten als auch in den Etappenlagern, es angeraten erscheinen lassen, die heikleren Aspekte des königlichen Edikts zur Auflösung des Geadrol nicht anzusprechen. Wie auch immer ihre Audienz beim König ausgehen mochte - Gerüchte, die aus der einen oder anderen unbedachten Bemerkung ihrer Gefolgschaft entstehen konnten, wären ihnen auf keinen Fall dienlich.


  Die vier Lords waren geachtete und erfahrene Mitglieder des Geadrol, doch sie wußten nicht, wie sie angesichts der beispiellosen Vorgehensweise des Königs reagieren sollten. Die kurzen Gespräche, die während des Ritts geführt wurden, hatten sie nicht über den Punkt hinausgebracht, der bereits auf Eldrics Burg erreicht war. Widerstrebend mußten sie zugeben, daß ihre einzige Chance darin bestand, vor den König zu treten und ihn geradeheraus zu bitten, seine Handlungsweise vor dem Gesetz zu rechtfertigen.


  Keiner von ihnen war entzückt über diese Aussicht, am wenigsten Eldric, der würdigste und älteste der Lords. Er wußte, daß Tirkes Ausbruch beim Ersten Festmahl des Festivals nicht nur die Gefühle vieler einfacher Menschen in Fyorlund widerspiegelte, sondern daß dieser Ausbruch auch einen großen Teil Wahrheit enthielt.


  Der König war ein kranker und geplagter Mann gewesen, seit er mit Dan-Tor an der Seite aus dem Morlider-Krieg zurückgekehrt war. Ursprünglich und lange Zeit hatte Eldric den Zustand des Königs auf eine Verkettung unglücklicher Umstände zurückgeführt. Auf seine zu frühe Thronbesteigung als Folge des vorzeitigen Todes seines Vaters in Zeiten großer Not, als das Riddinvolk gerade Hilferufe gegen die Morlider in die übrige Welt geschickt hatte. Auf seine darauf folgende Heirat mit Sylvriss, der schönen Tochter von Urthryn, dem Ffyrst von Riddin, die nicht mit Nachkommen gesegnet war.


  Aber jetzt? Jetzt wußte er nicht mehr, was er glauben sollte. Daß Dan-Tor die wahre Macht hinter dem Thron dar stellte, war unbestreitbar. Seine grenzenlose Energie und seine beträchtlichen Fähigkeiten hatten dem König, wenn er ans Krarikenlager gefesselt war, viele Lasten von den Schultern genommen. Doch die wurden anschließend nicht mehr zurückgegeben. Dem König blieb immer weniger zu tun, als nur noch zu grübeln und sich zu grämen, warum ausgerechnet er in Generationen von Königen so vom Unglück verfolgt war, in bezug auf seine Gesundheit und den mangelnden Thronfolger. Er zog sich immer mehr in sich selbst zurück, wurde verbittert und willkürlich in seinen Launen.


  Es mochte in der Tat so sein, daß Dan-Tor den König dahin brachte, die Macht des Geadrol allmählich auszuhöhlen - aber warum? Eldric, der so sehr an das geduldige, unablässige Zuhören und Abwägen des Geadrol gewöhnt war, an die so sorgsam im Gleichgewicht gehaltenen Waagschalen Macht und Verantwortung, wußte darauf keine Antwort. Er konnte einfach nicht glauben, daß ein einzelner Mann alle Macht für sich beanspruchen wollte, ungeachtet der vielfältigen Verantwortung, die damit einherging. Dieser Gedanke war krankhaft. Er konnte nur nervös an den Rändern seines Bewußtseins aufflackern, aber niemals ins Zentrum seines Geistes vorstoßen, wo er sich ihm hätte stellen und dementsprechend hätte handeln können.


  


  »Er kommt aus Narsindal, wie ihr wißt.« Eldric sprach halb zu sich und halb zu den vier Männern in seinem Gemach. Ein unbehagliches Schweigen hatte sich über sie gesenkt, und die Erinnerung an Tirkes Ausbruch beschäftigte Eldrics Gedanken und ließ sie in die Vergangenheit zurückschweifen bis zu jenem Zeitpunkt, als Dan-Tor aufgetaucht war.


  Die vier waren allesamt dabeigewesen, als sie nach der endgültigen Vertreibung der Morlider aus Riddin zurückgekehrt waren. Sie hatten der Zeitersparnis wegen den unheimlichen, verdammten Paß von Elewart anstatt der wesentlich längeren, dafür aber weniger anstrengenden Route durch Orthlund genommen. Der Paß führte sie nach Narsindal, und sie waren gezwungen, am Fuße des Gebirges entlangzuziehen, das über eine beträchtliche Strecke hinweg seine Südgrenze bildete.


  Die Aussicht auf eine frühe Heimkehr nach einem wohlverdienten Sieg verhinderte, daß die naßkalte, freudlose Atmosphäre sie zu sehr deprimierte, und das Fackellicht, das nun auf den Verzierungen seines goldenen Bechers tanzte, rief in Eldric die Erinnerung an das Hufklappern und Klirren der Reiter und ihrer Ausrüstung wach, selbst in der Düsternis von Narsindal ein farbenprächtiges, fröhliches Schauspiel.


  Bei der Erinnerung an den jungen König Rgoric spürte Eldric, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. Rgoric, der mit solchem Mut gefochten, sie mit solcher Hingabe und Inspiration geführt hatte. Er war den langen Troß auf und ab geritten, hatte mit den Männern gesprochen und sie aufgemuntert, besonders die Verwundeten. Gelächter, das war es, woran er sich erinnerte, Gelächter. Was für ein König hätte er sein können!


  Dann, aus heiterem Himmel, wurde König Rgoric niedergeworfen. Eine leichte, fast schon verheilte Pfeilwunde verschlimmerte sich unerwartet, und er bekam ein schweres, langwieriges Fieber, das keiner seiner Ärzte zu lindern vermochte. Der Troß machte halt, und die Finsternis von Narsindal legte sich auf die Herzen der Männer. Die Ärzte waren geteilter Meinung. Ihn zu transportieren, gefährdete sein Leben, aber ihn an jenem Ort zu lassen, erwies sich als ebenso fatal. Dann, während sie noch diskutierten, tauchte aus dem Nichts eine hochgewachsene, hagere Gestalt auf, die behauptete, ein reisender Arzt zu sein, der sich verirrt hatte.


  Intelligent, gebildet, freundlich und überaus erleichtert über seine Rettung, wurde er bereitwillig sowohl von den Lords als auch von den Männern akzeptiert. Schon bald bot er den Ärzten diskret seinen Rat bezüglich der Krankheit des Königs an.


  Und das war es dann gewesen. Der König erholte sich und kehrte im Triumph nach Vakloss zurück, doch wie Dan-Tor bereits angedeutet hatte, setzte das Fieber von Zeit zu Zeit wieder ein. Da er scheinbar der einzige war, der es zu lindern vermochte, geriet der König mehr und mehr in seine Abhängigkeit.


  »Was meinst du damit?« unterbrach Arinndier Eldrics Gedankengänge.


  »Dan-Tor«, führte Eldric aus. »Er kam aus Narsindal.«


  Arinndier zuckte mit den Schultern. »Er hatte sich verirrt«, sagte er.


  »Verirrt«, wiederholte Eldric gehässig. »Wer verirrt sich schon in Narsindal? Wie kann man per Zufall dort hingeraten? Zwanzig lange Jahre, und meines Wissens hat sich keiner von uns je diese naheliegende Frage gestellt; wir waren ja so erleichtert, daß er den König geheilt hatte. Wo kommt er her, und was in Ethriss' Namen hatte er damals in Narsindal zu suchen?«


  Niemand schien geneigt zu sein, seine Frage zu beantworten.


  »Was willst du damit sagen, Eldric?« fragte Arinndier nach einer Weile. Eldric blies die Wangen auf und schüttelte seinen Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Arin«, sagte er. »Das ist alles zuviel für mich, ich bekomme es nicht mehr richtig zusammen.« Er hielt inne, als widerstrebe es ihm, fortzufahren. »Aber alles, was in diesem Land faul ist, scheint mit der Ankunft Dan-Tors seinen Anfang genommen zu haben.«


  »Das könnte man auch in bezug auf die Fieberanfälle des Königs behaupten. Sie begannen zur selben Zeit«, warf Darek ein. Abwägend, wie er war, ließ er seine Gedanken vorsichtig um diese Vermutung kreisen.


  Eldric bezeugte mit einem Kopfnicken seine Zustimmung, doch sein Gesichtsausdruck sprach eine andere Sprache, und sogar Dareks hagere Züge verrieten eher Zweifel an seiner eigenen Aussage.


  »Zugegeben«, meinte Eldric. »Aber ich denke nicht, daß einer von uns das wirklich glaubt, oder?« Er blickte reihum seine Freunde an, die müde und niedergedrückt waren von ihrer Reise und den ergebnislosen Debatten. Kein Widerspruch wurde laut. Eldric flocht seine Finger ineinander und stützte seinen Kopf auf sie.


  »Seht euch unser Land an. Es hat sich verändert. Zum Schlechten. Das ist nicht nur Altmännergerede, oder irre ich mich? - ›Zu meiner Zeit war alles anders. ‹ Die Zustände haben sich tatsächlich verschlechtert.« Er lehnte sich zurück und zählte seine Argumente an den Fingern auf. »Narsindalvak auf gegeben. Keine Patrouillen entlang der Grenze oder ins Innere von Narsindal. Lords, die Wacht war eine seit Generationen ununterbrochene Tradition. Wer gibt uns das Recht, sie so leichtfertig aufzugeben? Dann gestatten wir dem König, immer mehr Entscheidungen ohne ordentliche Debatte im Geadrol zu treffen - alles aus scheinbar guten Gründen -, seine angegriffene Gesundheit, was auch immer; aber fest steht: ohne ordentliche Debatte. Und nicht einmal zwanzig Jahre nach dem letzten richtigen Krieg werden unsere Hochgarden langsam zu ...« Er fing Hreldars Blick auf. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, einen Streit vom Zaun zu brechen. Er ließ seine Bemerkung unvollendet.


  »Und dann Kleinigkeiten wie diese verdammten Kugeln. Alle möglichen Dinge, die angeblich das Leben vereinfachen, aber immer irgendeinen Haken haben. Ein ganzer Handwerkszweig, der überflüssig wird ... und verbitterte Handwerker. Ein Fluß, der trockengelegt, Land, das vergiftet wird ...«


  Er schwieg und schloß die Augen. Ein Stuhl knarrte, als Hreldar sich bewegte. Eldric fuhr fort:


  »Es ist, als zerfresse irgend etwas von innen heraus unser Land, unsere gesamte Lebensweise.« Er schlug die Augen auf und blickte Darek an.


  »Das ist meine innerste Überzeugung. Zugegeben, ich lege sie euch ohne angemessene Beweisführung vor, aber nehmt es für das, was es ist. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber ich kann diese Gedanken nicht unterdrücken, und ich kann auch die Worte jenes törichten jungen Mannes nicht vergessen. Er nannte Dan-Tor diesen Teufel, den Narsindal ausgespien hat.«


  Darek kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe und betrachtete seine Hände.


  »Ich verstehe, Eldric«, sagte er bedächtig. »Ich glaube, wir alle hier fühlen ähnlich, nun, da du es in Worte gefaßt hast. Doch wie sollen wir ohne Tatsachen und stichhaltige Beweise andere überzeugen? Wen können wir anklagen, und wessen sollen wir ihn bezichtigen? Und nebenbei bemerkt, wen wollen wir überhaupt überzeugen? Wir planen doch nicht etwa, zu Rebellen zu werden?«


  Eldric wischte die Bemerkung unwillig beiseite.


  »Das ist etwas anderes, Darek; und das weißt du. Der Fall Evison und die anderen oben im Norden sind strittig. Sie sind vielleicht ein bißchen übereilt vorgegangen, doch der König hatte kein Recht dazu, die Vergrößerung ihrer Hochgarden zu verbieten, wenn sie unter Mandroc-Raubzügen leiden.« Sein Tonfall wurde schroff. »Mein Gott. Unter uns gesagt, ich halte ihre Antwort für ein Beispiel an Mäßigung. Ich weiß nicht, was ich gesagt hätte, wenn die Mandrocs mein Grenzland überfallen würden, und der König würde sagen: ›Nein, Ihr könnt nicht mehr Gardisten haben. ‹«


  Arinndier grinste breit, und auch Dareks Mund verzog sich ein wenig. Nur Hreldar, der dicke, gemütliche Hreldar mit seinen farbenprächtigen, mit Spitzen und Tressen besetzten Hochgarden, lächelte nicht.


  »Mandrocs«, setzte er leise zu sprechen an. »Schon wieder Narsindal. Dringt langsam durch die Berge hinein.« Die Atmosphäre in dem Gemach veränderte sich schlagartig, als seien die Nebelschwaden des grimmigen Landes durch die Tür gekrochen und verpesteten die Luft. Eldrics helle Fackeln waren offensichtlich nicht in der Lage, sie zu vertreiben. Schweigend sahen die Männer einander an. Eldric kam das Bild des Festschreins seiner Familie in den Sinn. Er fühlte sich, als nähere er sich dem Rand eines tiefen Abgrunds. Er sprang.


  »Also gut, hier sind die Fakten«, sprach er ruhig. »Dan- Tor kam aus Narsindal. Unsere Gesellschaft verfällt seit seiner Ankunft. Unser König ist ein gebrochener Mann. Unser großer Geadrol ist zunehmend entmachtet und am Ende nun aufgelöst worden. Und der letzte, vielleicht bedeutendste Punkt: Unsere uralte Pflicht der Wacht über Narsindal ist bewußt vernachlässigt worden, so daß unsere Nordgrenze zum ersten Mal seit Generationen wieder von Mandrocs angegriffen wird.«


  Er sah sichtbar verlegen aus, aber auch grimmig entschlossen, weiterzumachen.


  »Ich glaube ... ich glaube ... daß Dan-Tor aus Narsindal stammt. Ich glaube, das ist seine Heimat.« Dann, zögernd, aber deutlich: »Ich glaube ... daß er ein Agent Sumerais ist... ein Herold der Zweiten Wiederkehr.«


  Arinndiers und Dareks Köpfe schnellten hoch. Nur Eldrics Ernst und seine selbstauferlegte Verwirrung hielten sie davon ab, laut loszulachen, als habe ihr Freund einen zweifelhaften Witz gemacht. Hreldars Miene blieb unverändert. Er nickte.


  Arinndier versuchte, seinen Freund aus dieser peinlichen Situation zu befreien. Sein Tonfall war leicht humorvoll.


  »Eldric. Du hast den Kindern zu viele Festgeschichten vorgelesen. Sumeral, die Wächter, die Uhriel - Märchen, Eldric. Oder bestenfalls ein alter Wahrheitskern, der über die Jahrhunderte entstellt und ausgeschmückt worden ist.« Er verspürte einen unbehaglichen Stich. Die jüngsten Ereignisse hatten begonnen, den Verstand seines alten Freundes zu zerrütten, und ihm kam der Gedanke, daß es ihm zufallen könnte, dem König entgegenzutreten, falls Eldrics Zustand sich tatsächlich verschlechtern sollte.


  Doch Eldric wirkte ganz und gar nicht wie ein Greis, der nicht mehr bei klarem Verstand war. Die Jahre schienen von ihm abgefallen zu sein, nun, da er seine Befürchtungen ausgespochen hatte.


  »Nein, Arin«, widersprach er mit fester Stimme, »ich-habe recht, und je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer werde ich.« Er zeigte mit dem Finger auf Arinndier. »Du hast vergessen, wie dieser Ort sich anfühlte, als wir dort Patrouille schoben. Es sind nicht nur das miserable Wetter und die Kälte - unser Gebirgstraining hatte uns darauf vorbereitet. Narsindal ist böse, ist immer schon böse gewesen. Ich bin mir sicher, daß unsere alten Legenden viel mehr als nur einen Wahrheitskern enthalten; und Dan-Tor gehört dazu.«


  »Unsinn«, brach es aus Darek heraus, der erheblich weniger Zartgefühl für die Gemütsverfassung seines Freundes aufbrachte als Arinndier. »Ich stimme mit deinem Gefühl überein, daß Dan-Tor eine Bedrohung darstellt. Aber als Kinderschreck taugt er nicht. Niemals.« Ein bißchen schuldbewußt fügte er noch in versöhnlicherem Ton hinzu: »Sumeral ist vermutlich eine übriggebliebene Kollektiverinnerung an irgendeinen alten Räuberhauptmann oder irgendwelche üblen Mandroc-Unruhen von damals. Wir sind rationale Leute ...«


  »Nein, Darek.« Hreldar unterbrach ihn und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir sind nun schon so lange Freunde, und keiner von uns würde behaupten wollen, daß Eldric mit einer besonders lebhaften Phantasie gesegnet wäre.« Eldric mußte lächeln, und die unangenehme Spannung, die seine sonderbare Erklärung aufgebaut hatte, nahm ein wenig ab. »Es ist ihm nicht leichtgefallen, zu sagen, was er gerade gesagt hat, und seinem Gefühl vertraue ich voll und ganz, Du mußt nur bis zu deinen Großeltern zurückgehen, um dich daran zu erinnern, wie sie über Sumeral und Narsindal dachten.«


  Darek blickte finster drein. »Nein, tut mir leid«, sagte er, »ich respektiere deine Offenheit, Eldric, und deine, Hreldar, aber es ist Unfug, was du sagst. Bei jedem anderen würde ich behaupten, sein Hirn sei vom vielen Reiten durcheinandergerüttelt worden. Wir sind ein altes Volk, fest in der Tradition verwurzelt, mit Achtung vor der Vergangenheit. Wir haben unsere Legenden und Sagen, doch wir dürfen sie nicht mit der Realität verwechseln. Trotz allen Aberglaubens, den unsere Großeltern gehegt haben mögen«, fügte er zu Hreldar gewandt hinzu.


  Zu seiner Überraschung hörte Arinndier Eldric daraufhin kichern. Auch er selbst fühlte sich ein wenig verwirrt angesichts der seltsamen Richtung, die ihre Diskussion genommen hatte, so daß er die anderen gerne reden ließ, um sich wieder sammeln zu können. Im Augenblick mußte er Darek zustimmen, doch auf der anderen Seite konnte er auch nicht leichtfertig abtun, was Eldric gesagt hatte. Hreldar hatte recht. Eldric besaß in der Tat wenig Phantasie oder Sinn für Romantik, so daß es ihm nicht leichtgefallen sein konnte, zu sagen, was er gesagt hatte.


  »Ich werde dir noch ein paar Argumente geben, Herr Rechtsgelehrter Darek«, fuhr Eldric immer noch kichernd fort. »Willst du wirklich behaupten, daß unsere ganze Literatur - einheitlich und konsequent, wie sie ist - wegen irgendeines alten Gebirgsräubers entstanden ist? Oder unsere militärischen Traditionen - praktisch, wie sie sind. Das Aufgebot von Riddin, unsere Hochgarden - gut ausgebildet und vor allem zahlreich, wie sie sind - sollten ursprünglich nur mit ein paar plündernden Mandrocs und Morlidern fertigwerden?«


  Er wartete, bis Darek antworten wollte, um sich dann vorzubeugen und mit tödlichem Ernst weiterzusprechen.


  »Und willst du wirklich behaupten, daß Narsindalvak, diese gigantische, himmelsstürmende Festung, wegen eben jener Mandrocs errichtet wurde? Errichtet auf eine Weise, die wir nicht einmal ansatzweise nach vollziehen können, darf ich hinzufügen. Nein, Darek. Mandrocs sind ein Ärgernis. Und sind auch in der Vergangenheit mehrmals ein ernsthaftes Ärgernis gewesen, das gebe ich zu; aber niemals eine Bedrohung. Wir sind, was wir sind, und Narsindalvak ist, was es ist, weil vor langer, langer Zeit etwas ungeheuer Böses von dort kam ... oder dort gefangengehalten wurde.«


  Er erhob sich. »Ist das nicht Bestandteil unseres Gesetzes? Wir sind die Wächter von Narsindal. Die Beschützer der Orthlundyn und der Südlichen Länder. Das Riddinvolk mit seinem Aufgebot bewacht den Paß von Elewart, den einzigen anderen Weg aus Narsindal, und es hat sein Aufgebot schon bereitgehalten, bevor die Morlider frech wurden. Je mehr ich daran denke, desto besser erinnere ich mich, wie sich Narsindal anfühlte, und desto mehr bin ich auch davon überzeugt, daß etwas Böses im Anzug ist. Und wenn es bereit ist, wird es aus Narsindal kommen. Wenn wir nichts unternehmen, fällt Fyorlund wie ein morscher Baum.«


  Sein Tonfall war plötzlich düster geworden, und er nahm mit grimmiger Miene wieder Platz. Dareks Züge waren angespannt und sorgenvoll. Arinndier erkannte, daß er sich der Disziplin des Geadrol unterwarf und sich zum Überlegen zwang, bevor er das Wort erhob, und daß ihn das ganz offensichtlich große Anstrengung kostete. Er ergriff die Gelegenheit.


  »Lords, laßt uns formal werden«, sprach er mit fester Stimme. Die anderen neigten das Haupt angesichts des traditionellen Aufrufs, zustimmend und erleichtert. Der König mochte den Geadrol aufgelöst haben, doch seine Satzung war vernünftig und praktisch und sollte nun, bevor sie sich zum König begaben, zur Anwendung kommen. Anderenfalls würden sie den Abend mit fruchtlosen, sprunghaften Diskussionen, vielleicht sogar mit bitteren Worten vergeuden, ohne zu einer Entscheidung oder einem Plan zu gelangen. Erneut erhob Arinndier die Stimme, klar und fest wie bei einer Ersten Zusammenfassung.


  »Lord Eldric hat die Behauptung zur Diskussion gestellt, Lord Dan-Tor sei der Agent eines unbekannten Feindes in Narsindal und habe beharrlich daran gearbeitet, unsere Fähigkeit zu unterminieren, diesem Feind erfolgreich Widerstand zu leisten.« Dann zählte er die Argumente auf, die Eldric ins Feld geführt hatte, und schloß mit derselben Förmlichkeit: »Lord Darek, fahrt fort.«


  Darek hob die Hände, als wolle er sprechen, ließ sie dann wieder sinken, kreuzte die Arme vor der Brust, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah nachdenklich vor sich hin.


  »Lord Darek?« fragte Arinndier.


  Darek sprach ganz ruhig: »Ich kann Eurer Zusammenfassung nur zustimmen.« Widerstrebend hielt er inne. »Eine Kindheitserinnerung hat mir gerade ins Gedächtnis zurückgerufen, daß Sumeral viele menschliche Diener hatte, die mit Unsterblichkeit belohnt wurden. Ich muß zu Eurer Zusammenfassung hinzufügen, daß Dan-Tor heute noch genauso wie vor zwanzig Jahren aussieht, als wir ihm zum ersten Mal begegneten.«


  Trotz der Geadrol-Disziplin verzog sein Gesicht sich kurz zu einer Grimasse des Abscheus.


  »Angenommen, Lord Darek«, sagte Arinndier. »Lord Hreldar, fahrt fort.«


  Hreldar kreuzte seine rechte Hand mit einer schneidigen Bewegung von links nach rechts über seinen Körper, die Handfläche zum Boden gekehrt. Er hatte nichts zu sagen.


  »Lord Eldric, fahrt fort.«


  Eldric vollführte dieselbe Geste.


  »Alle vorgebrachten Beweise werden also akzeptiert als adäquat auf den Ersten Blick?«


  Alle nickten.


  »Dies ist nun angenommen. Jeder von uns weiß, daß es unsere Pflicht ist, weitere Beweise in dieser Angelegenheit zu erbringen, soweit die Umstände es gestatten. Aus diesem Grunde stelle ich als nächsten Punkt zur Diskussion: Welche Maßnahmen sollen ergriffen werden, um den König, die Lords und das Volk zu schützen, sollte der Rechenschaftsbericht des Königs unbefriedigend sein oder sollte sein Verhalten diesen Ersten Eindruck erhärten.«


  Arinndiers Einfall, ihre Diskussion nach Eldrics außergewöhnlicher Behauptung in formale Bahnen zu lenken, war ein genialer Schachzug gewesen. Er verhinderte nicht nur, daß man die Nacht mit erbittertem Streit verbrachte, sondern verlieh dem namenlosen Unbehagen Gestalt, das, wie sie alle wußten, die letzten Jahre über kontinuierlich gewachsen war - wie absurd diese Gestalt auch sein mochte. Nun konnten sie ihre Aufmerksamkeit auf das naheliegende Problem konzentrieren, was genau sie tun sollten, wenn sie am nächsten Tag mit dem König sprachen. Sie blieben bei diesem formalen Prozedere und verbrachten weitere Stunden damit, sich die Frustration der letzten Tage von der Seele zu reden, indem sie sich auf eine detaillierte Taktik für die unmittelbare Zukunft einigten - soweit sie die vorher sehen konnten.


  


  Draußen schwankten die Kugeln von Lord Dan-Tor ein wenig in der nächtlichen Brise, summten und warfen ihr grelles Licht über den Platz. Die von ihnen ausgehende Hitze stieg hoch und verpuffte in der Luft, eine vergebliche Hommage an die Sterne, deren Licht sie verdeckten. Gelegentlich ging eine Gestalt über den Platz, fühlte sich der Helligkeit ausgesetzt und huschte schnell in den dunkleren Schatten der Ränder.


  Eine dieser Gestalten war ein alter Fackelmacher. Sehnsüchtig betrachtete er einen Stein, gegen den er mit dem Fuß gestoßen war, und sah dann hoch zu den Kugeln mit einem Ausdruck von Abscheu, der schon an Haß grenzte. Einschlägige Erfahrung sagte ihm jedoch, daß die Kugeln zu hoch hingen und auch zu hart waren, um von einem solchen Wurfgeschoß beschädigt zu werden.


  Sein ganzes Handwerk war praktisch über Nacht von Dan-Tors Kugeln überflüssig gemacht »worden, und er und seine Gilde, obwohl schlecht und recht versorgt, blieben nutzlos zurück. Sie wußten besser als jeder andere, daß diese Kugeln ein Greuel waren, doch nur wenige wollten auf sie hören. Ihre Handwerkskunst war uralt, und doch würde sie in wenigen Jahren völlig aussterben. Ihre Fackeln hatten die nächtlichen Straßen von Vakloss mit gelbem, reinem Licht erfüllt, mit weichen Schatten, die mit dem Mond und dem Sternenlicht verschmolzen, in dem die Menschen Spazierengehen und reden konnten in der besinnlichen Stille der Nacht. Vergeblich hielt er heute nacht nach Mond und Sternen Ausschau, die Dan- Tors Lichter ausgeblasen hatten. Und die Leute heutzutage hielten sich versteckt und unterhielten sich nur noch im Flüsterton.


  Und diese Verschwendung! Er schauderte. Die Fackeln speicherten und benutzten das Sonnenlicht selbst. Aber diese Dinger! Welche Abscheulichkeiten hielten sie in Gang? Verbittert trat er gegen den Stein und wandte sich heimwärts. Das Wort ›Greuel‹ schien ihm nicht stark genug, um auszudrücken, was er empfand. Mit ihrer grellen Helligkeit schikanierten die Kugeln die Stadt. In diesen Tagen schien sie voll von bösen Vorahnungen zu sein.


  Von einem Fenster hoch oben sah Eldric den Mann in der Dunkelheit verschwinden. Die vier Lords hatten ihre Besprechung beendet und wünschten sich gerade eine gute Nacht, als Eldrics Blick auf die einsame Gestalt gefallen war.


  Kaum war der Mann verschwunden, als eine Gruppe Uniformierter in geschlossener Formation über den Platz marschierte.


  »Wer sind sie?« fragte er. »Ich kenne diese Livree nicht.«


  Die anderen gesellten sich zu ihm in die runde Fensternische.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Arinndier. »Doch ich möchte zu gerne wissen, warum sie zu dieser späten Stunde in Formation marschieren.«


  Auch die anderen gestanden ihre Unwissenheit ein. Ein Diener, der die Fackeln richtete, spähte aus einem anderen Fenster.


  »Lords«, erwiderte er, »das ist des Königs Hochgarde .« Er hob vielsagend die Augenbraue.


  Die vier Männer drehten sich um wie einer.


  »Der König hat keine Hochgarde«, sagte Darek. »Das weißt du doch. Er besitzt eine Palastmannschaft, die sich turnusmäßig aus den Hochgarden der Lords rekrutiert. Sie tragen die Königliche Schärpe über ihrer jeweiligen Uniform.« Sein Tonfall war eine Mischung aus Ermahnung und Frage, unterlegt mit Besorgnis.


  Der Diener zuckte die Achsel. »Tut mir leid, Lord Darek. Das ist des Königs Hochgarde. Sie tauchten ein paar Tage nach der Auflösung des Geadrol auf. Die Proklamation besagte, sie seien wegen wachsender Unruhe in der Stadt nötig geworden.«


  »Proklamation? Unruhe?« wiederholte Hreldar.


  Der Diener nickte. Die vier Männer schwiegen.


  »Die Routinegardisten wurden wie üblich für das Große Festival entlassen, so daß sie zu ihren Lords heimkehren konnten. Und dann tauchten plötzlich diese Leute auf«, fuhr der Bedienstete fort.


  Eldric stieß geräuschvoll den Atem aus. »Danke, Alar«, sagte er und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Laß das hier einfach liegen; wir kümmern uns darum. Geh zu Bett.«


  Der Mann verbeugte sich und verließ das Gemach.


  Darek schlug mit der Faust auf den Tisch, ein untypischer Ausbruch von Leidenschaft für ihn. Als er das Wort ergriff, konnte er den Zorn nicht aus seiner Stimme verbannen. »Die Auflösung des Geadrol ist ohne Präzendenzfall, doch darüber ließe sich streiten. Je nachdem, wie die Umstände liegen, ist die Vorgehensweise akzeptabel oder nicht. Doch dem König ist ausdrücklich eine eigene Hochgarde untersagt. Ihre Unterhaltung ist das ausschließliche Recht und die Pflicht der Lords. Diese Tat ist unbestreitbar ungesetzlich.«


  Mit hochgezogenen Schultern ließ er sein ganzes Gewicht auf seine beiden Fäuste auf dem Tisch sinken. Dann lehnte er sich wieder zurück und schlug erneut mit der flachen Hand auf den Tisch, ein lauter Knall, begleitet von einem Fluch.


  Die anderen beobachteten ihn. Wegen seiner gelehrten Art und seinem Interesse für das Gesetz nannten sie ihn den Rechtsgelehrten Darek. Sie wußten alle, daß die Bildung einer königlichen Hochgarde offen gegen das Gesetz verstieß. Ein schwerer, ernster Verstoß. Doch nichts seit der Auflösung des Geadrol hatte sie so erschreckt wie dieser leidenschaftliche Ausbruch ihres sonst so gesetzten Freundes.


  Eldric starrte in die Dunkelheit in Richtung der marschierenden Männer. Er konnte den Gedanken nicht unterdrücken, daß auch er bald in den Schatten wandern würde - und wahrscheinlich viele andere mit ihm.


  KAPITEL 17


  Gavor war plötzlich hellwach. Irgend etwas stimmte nicht. Im Dämmerlicht des verglimmenden Feuers konnte er allerdings kein Anzeichen für eine mögliche Störung erkennen, bis sein glänzendes Auge dorthin wanderte, wo Hawklan gelegen hatte. Der Platz war leer. Er zwinkerte mit den Augen und schüttelte den Kopf, doch kein Abbild des schlafenden Hawklan nahm dort Gestalt an und sagte ihm, daß er geträumt haben mußte. Aufgeregt schlug er mit den Flügeln und hopste auf dem Rucksack herum, den er sich zum Nachtlager erkoren hatte, und spähte in die Nacht hinaus.


  Durch die hohe Hecke, die den Schlafplatz umgab, konnte er sehen, daß der Gretmearc genauso betriebsam wie am Tage schien, wenn nicht noch betriebsamer. Jede Menge Lichter flackerten und schienen, während Händler um die Aufmerksamkeit der vorüberschlendernden Menschenmengen buhlten. Die scharfen Schatten und die vielen seltsamen Farben, die Gestalt annahmen, wenn diese Lichtquellen sich vermischten und über die engen Gänge glitten, verliehen der Szenerie in Gavors Augen etwas Düsteres, Unwirkliches.


  Doch keine vertraute Silhouette zeichnete sich vor diesem Hintergrund ab. Auf dem Schlafplatz war alles ruhig, ganz im Gegensatz zu Gavors Gedanken, die sich allmählich zu drehen begannen. Immer schriller klangen ihm die Alarmglocken in den Ohren, durch keine vernünftige Überlegung zu beschwichtigen.


  Eine Gestalt in der Nähe murmelte etwas und drehte sich um.


  Die unmittelbare Nähe des Geräusches, das sich deutlich von dem gedämpften Stimmengewirr des Gretmearc abhob, erschreckte Gavor.


  »Psst, mein Junge«, flüsterte er ohne nachzudenken, und dann reagierte der Körper auf seine wachsende Furcht.


  Hätte der verärgerte Schläfer die Augen geöffnet, um zu schauen, wem die beruhigende Stimme gehörte, die ihn zum Weiterschlafen ermutigt hatte, so hätte er einen stummen, flinken Schatten aus dem Zelt aufsteigen sehen, als Gavor sich auf der Suche nach seinem Freund in die Lüfte erhob; hätte Flügel schwärzer als die Nacht gesehen, die entschlossen durch die Luft schwangen.


  Gavors Befürchtungen ließen ihn verzweifelt höher und immer höher steigen, durch und in die Dunkelheit, bis er auf eine kühle Luftströmung stieß, auf der er sich hoch über dem glitzernden Tumult ausruhen konnte. Nun, da er in weiten, sausenden Kreisen durch die Luft glitt, wurde er ruhiger, aber auch richtig besorgt. Besorgt, weil sein Freund das Schlafzelt verlassen hatte, ohne ihn zu wecken, und besorgt über das Panorama, das sich unter ihm ausbreitete.


  Von seiner luftigen Stellung aus sah er, daß der Gretmearc wesentlich größer war, als er tagsüber gewirkt hatte, denn alle drei Hauptgänge am westlichen Ende waren erleuchtet, und ihre funkelnden Lichter stießen weit in den Wald vor. Auch strotzten nun einige der größeren Gebäude, die tagsüber dunkel und still gelegen hatten, vor Aktivität. Die meisten von ihnen hatten Kellergeschosse, aus denen nun durch offene Fenster und Treppenschächte Licht und Geräusche nach oben fluteten. Schlimmer noch; nicht alle diese Geräusche ließen auf Lustbarkeiten schließen. Gelegentlich drangen auch zornige Stimmen, ja sogar Kampflärm zu ihm hoch. Die Erkenntnis, daß der nächtliche Gretmearc nicht derselbe wie der am hellichten Tage war, trug nicht dazu bei, Gavors Sorgen zu mindern.


  Er flog noch ein Stückchen höher.


  »Wo bist du hingegangen, mein Junge?« fragte er sich, als könne der Klang seiner eigenen Stimme etwas gegen die Erkenntnis ausrichten, daß seine Chancen, Hawklan zu finden, verschwindend gering waren.


  Wo sollte er anfangen in diesen beiden großen Lichtermeeren, verbunden durch den dünnen Faden der Brücke, deren Lichter von den unruhigen Reflektionen des Wassers unten begrenzt wurden? Er schloß die Augen und drehte sich immer wieder um die eigene Achse, während er zu Boden schoß. Als er sie wieder öffnete, glitt er in pfeifendem Sturzflug, der die Spitzen seiner Federn nach oben bog, auf die ersten Lichter zu, die ihm in den Blick kamen.


  Der Gretmearc besaß und verkaufte zahlreiche Wahrheiten, doch während das Tagesgeschäft lief, war er kein Ort, an dem man buchstäblich auf Wahrheitssuche gehen würde. Seine Bewohner schwelgten in Klatsch und Gerüchten und wilden, phantasievollen Geschichten, die kamen und gingen wie Mücken an einem Sommerabend. Gavor durfte sich daher etwas darauf einbilden, daß seine Flugkapriolen an jenem Abend fast eine ganze Woche lang das Gesprächsthema unter den Einheimischen waren und schließlich sogar einen bescheidenen, aber interessanten Platz in den Legenden des Gretmearc einnahmen; bei festlichen Gelegenheiten immer wieder hervorgeholt und ausgeschmückt, wurden sie am Ende zu einer der Kleinen Geschichten des Gretmearc.


  »Mir blieb fast das Herz stehen, als dieser schwarze Vogel durch den Gang geflogen kam, direkt auf mich zu.«


  »Seine Flügel schlugen wie Zeltklappen im Sturm - haben meine beiden Fackeln einfach ausgelöscht.«


  »Hat Jearl geradewegs zu Boden geworfen, als er aus dem Gasthof kam. Er ist die ganzen Treppen heruntergefallen - hat danach nie wieder einen Tropfen angerührt.« Gelächter.


  »Und erst dein Stand, Sarti. Die ganzen Spitzen und Bänder und Gott weiß was. Er ist mit deinen halben Auslagen um den Hals weitergeflogen - war besser angezogen als deine Frau.« Noch mehr Gelächter, von Sarti nicht allzu herzhaft.


  »Und der verrückte Hut von dieser Frau!« Allgemeines schallendes Gelächter bei diesem Höhepunkt der Erzählung. Das Pech eines Außenseiters hat schon immer Anlaß zu besonderer Heiterkeit gegeben.


  »Und nicht zu vergessen Pytr.« Applaus und scherzhafte Hochrufe, wenn Pytr aufsteht und seinen Hut zurückschiebt, um die dunkle Narbe auf der Mitte seiner Stirn zu entblößen, die Gavor ihm verpaßt hat, als Pytr hochgesprungen war und Gavor am Bein gepackt hatte.


  »Ich hätte dem Halunken den Hals umgedreht ...«


  »Wenn ich ihn festgehalten hätte«, tönt es im Chor, und Pytr grinst und reibt sich kläglich die Stirn.


  »Ist aber nie mehr zurückgekommen, oder?« Die Stimmung hat ihren Zenit überschritten.


  »Frag mich nur, hinter was er her war.«


  »Er soll mit diesem komischen Gesellen mit dem feinen schwarzen Schwert gekommen sein, hab' ich gehört. Jener, der das alte Wieselgesicht vertrieben hat. Hab' ihn selbst aber nie gesehen.«


  »Der hat sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht, als er hörte, was sein Haustier mit Sartis Stand angestellt hat. Da hätte schon Sumeral selbst kommen müssen, um Sarti in der Woche nach dem Vorfall noch Angst zu machen, nicht nur so ein schwarzes Schwert.«


  Die Bemerkung ist unklug, und obwohl hier und da Gelächter zu hören ist, klingt es doch nervös. Narsindal mit seinen finsteren Legenden ist nur eine Gebirgskette weit entfernt, zu nah am Gretmearc, um eine Quelle der Erheiterung sein zu können. Einer oder zwei der Älteren lassen daraufhin den Zeigefinger im Zeichen des Rings über ihren Herzen kreisen und blicken nervös nach Norden. Die Stimmung in dem kleinen Kreis ist durch die Nennung dieses Namens zerstört.


  


  Gavor, verwirrt und erschöpft und immer noch mit einigen Bändern geschmückt, ließ sich auf einen Tisch vor einem kleinen Zelt am Rande des Gretmearc nieder. Sein Herz pochte, sein Kropf hob und senkte sich.


  »O Hawklan, mein Junge, wo bist du?« murmelte er. Um dann schuldbewußt hinzuzufügen: »Ein schöner Beschützer bist du, du gefiederter Clown.«


  Ihm war, als sei er jeden einzelnen Gang des Gretmearc mindestens hundertmal abgeflogen, als habe er in jede erdenkliche Ritze gespäht. Verzweiflung und Angst ballten sich in ihm zusammen, drohten ihn zu ersticken. Seine Krallen öffneten und schlossen sich gereizt, zerkratzten die grobe Maserung des Holztischs.


  »Möchtet Ihr etwas zu trinken?«


  Gavor zuckte zusammen und breitete fluchtbereit die Flügel aus. Zwar hatte er es einem von diesen Scherzbolden heute nacht, der ihm fast das Bein ausgerissen hatte, ganz schön gegeben, aber er war nicht in der Stimmung für einen zweiten von dieser Sorte. Dieser hier würde einen Rechtsausleger von ihm kennenlernen, wie die Einheimischen zu sagen pflegten.


  Er drehte sich um und erblickte einen ungepflegten alten Mann mit zerzausten grauen Haaren und ebensolchem Bart. Er hatte ein ovales, eigenartig junges Gesicht, dem die gebrochene Nase etwas leicht Verrufenes verlieh. Gavor, der ihn mit schief gelegtem Kopf musterte, kam zu dem Ergebnis, daß das Jugendliche an dem Mann von seinen funkelnden kleinen Augen herrührte, die strahlten wie die eines Babys. Er trug eine lange, über und über beschmutzte Robe, die in der Taille von einem kongenial verschmutzten Strick gehalten wurde.


  »Tut mir leid«, sagte der alte Mann ruhig, »ich fürchte, ich habe Euch erschreckt. Ich heiße Andawyr. Ich bin Heiler, auf meine Weise. Ihr seid, wie ich annehme, der Herr, der für all das verantwortlich ist.« Er vollführte eine vage Handbewegung in die Richtung, aus der Gavor gekommen war und wo ein deutlich hörbarer Tumult den gewöhnlichen Geräuschpegel des Gretmearc übertönte. Dieser Aufruhr war Gavor die ganze Nacht über gefolgt.


  »Ich habe Euren Weg akustisch verfolgt«, sagte er kichernd, um dann gemächlich in das Zelt zu gehen. Kurz darauf kam er mit einem Krug Wasser und ein wenig Obst zurück, was er vor Gavor auf den Tisch stellte. Dann trat er wieder zurück. Gavor beäugte ihn mißtrauisch, und der alte Mann erwiderte seinen Blick mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


  »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr mir bei meinem bescheidenen Mahl Gesellschaft leisten würdet«, erklärte er und nahm Platz. Gavor entschied sich.


  »Das ist überaus freundlich von Euch, mein guter ... äh ... alter ... Herr. Sehr freundlich. Danke. Ich bin momentan ziemlich abgekämpft. Außerordentlich humorlos, manche dieser Einheimischen.«


  Er schüttelte eine Perlenkette ab, die sich in seinen Schwungfedern verfangen hatte. Der Strang zerriß, so daß die Perlen sich über den Tisch verteilten; bunte kleine Tupfer, deren jeder ein winziges Abbild vom flackernden Fackelschein des Zeltes auf den schmierigen braunen Tisch projizierte.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte der alte Mann, machte vorsichtig einen Schritt auf Gavor zu und entfernte ein rotes Band von Gavors Kopf. Nachdem er es behutsam auf den Tisch gelegt hatte, fuhr er fort: »Gute Handarbeit. Wahrscheinlich Sumpfländerarbeit. Aber nicht ganz Eure Farbe.« Dann steigerte das Kichern sich zu einem Lachen, und Gavor konnte nicht anders, als einzustimmen.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?« fragte Andawyr.


  »Schischer«, erklärte Gavor, der geräuschvoll das Wasser zu schlürfen begonnen hatte. »Isch heische Gavor.« Und ein feiner Nebel aus silbrigen Tröpfchen verteilte sich über den Tisch und legte sich über die glitzernden Perlen.


  »Darf ich auch den Grund für Eure etwas ... hastige Reise durch den Gretmearc erfahren?«


  Zu seiner eigenen Überraschung erzählte Gavor es ihm. Der alte Mann verbreitete trotz seines schäbigen Äußeren eine Aura der Vertrauenswürdigkeit um sich. Er mochte gut ein Heiler sein, denn er hatte etwas an sich, das ihn an Hawklan erinnerte.


  »Aha«, meinte Andawyr. »Eure Treue und Sorge ehren Euch, aber vielleicht hat Euer Freund nur einen kleinen Spaziergang in der kühlen Nachtluft machen wollen und sich verlaufen. Nachts kann der Gretmearc ganz schön verwirrend sein.«


  Gavor schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, widersprach er. »Er ist schon den ganzen Tag über herumgelaufen, er war sehr müde. Und außerdem wäre er nie weggegangen, ohne mir Bescheid zu sagen.«


  »Eine Dame womöglich?« schlug Andawyr versuchsweise vor.


  Gavor krächzte verächtlich. »Ganz bestimmt nicht. Ihr kennt meinen Freund nicht.«


  Andawyr besann sich einen Augenblick. »Auf dem Gretmearc kann es ganz schön wüst hergehen, zumindest in einigen Arealen. Aber für gewöhnlich droht demjenigen, der keinen Streit sucht, auch keine Gefahr. Ich bin mir sicher, daß es Eurem Freund gut geht.«


  »Nein, Andawyr«, bekräftigte Gavor seine Meinung. »Ich kann es nicht erklären. Irgend etwas stimmt nicht. Ich muß ihn weiter suchen. Danke für Eure Gastfreundschaft, aber ich muß gehen.«


  Andawyr musterte ihn einen Moment lang eindringlich. Dann hob er die Hand. »Einen Augenblick, Gavor, wenn Ihr gestattet. - Ich begegne nicht oft jemand so Interessantem wie Euch - Ihr habt mir heute nacht, während ich Euren Fortschritten lauschte, großen Spaß bereitet«, kicherte er erneut. »Bitte nehmt für die Suche nach Eurem Freund meine Hilfe an.«


  Seine Stimme klang unvermutet tief und beruhigend, und Gavor spürte, wie die Müdigkeit aus seinen Gliedern wich, während eine wohltuende Wärme ihn durchströmte. Die Dringlichkeit seiner Sorgen ließ ein wenig nach.


  »Erzählt mir alles über Euren Freund«, fuhr die Stimme fort. Und Gavor erzählte. Alles über Hawklan und seine Erinnerung, über Anderras Darion, den Kesselflicker, das eigenartige Auffinden des schwarzen Schwertes, die Wanderung übers Gebirge, die Vögel und die Gestalten im Nebel.


  Der alte Mann hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen und saß unbeweglich da. Gelegentlich stellte er eine Frage in dieser sanften, beruhigenden Stimme, und gelegentlich sah Gavor, wie seine Augen die Lichter des Gretmearc in sich aufnahmen und hell aufblitzten. Der Kesselflicker und die Vögel schienen ihn ganz besonders zu interessieren.


  »Jetzt muß ich aber wirklich gehen«, erklärte Gavor schließlich.


  »Ihr müßt mir gestatten, mitzukommen und Euren Freund zu suchen, Gavor«, sagte Andawyr. »Ich bestehe darauf.« Er drohte Gavor scherzhaft mit dem Finger, um anzuzeigen, daß er keinen Widerspruch dulden werde. »Nachdem ich Euren Bericht gehört habe, fürchte ich, daß Ihr recht haben könntet. Ich vermute, daß Euer Freund sich in großer Gefahr befinden könnte, und viele andere mit ihm. Und ich bezweifle, daß er auch nur ansatzweise in der Lage ist, sich zu verteidigen. Bitte entschuldigt mich einen Augenblick.« Er drehte sich um und ging in sein Zelt.


  Gavor hörte ihn mit jemandem reden, dann tauchte er lächelnd und händereibend wieder auf. Gavor starrte ihn verlegen an. Er wollte ihm seine Freundlichkeit nicht mit Undank vergelten, befürchtete jedoch, daß dieser kleine alte Mann ihm keine große Hilfe sein würde.


  »Andawyr«, setzte er an. »Euer Angebot ist überaus freundlich. Aber Ihr wißt ja nicht einmal, wie Hawklan aussieht, und vermutlich könnt Ihr auch nicht so schnell vorankommen wie ich.«


  »Das stimmt«, erwiderte Andawyr. »Aber ich kenne den Gretmearc - fast jeden Winkel, und Ihr nicht. Glaubt mir, Ihr habt kaum begonnen, ihn kennenzulernen. In sieben Nächten wie der heutigen könntet Ihr ihn nicht vollständig durchkämmen. Nicht einmal in zehn. Und wir Heiler müssen doch Zusammenhalten, nicht wahr?«


  KAPITEL 18


  Dilrap keuchte und hastete aufgeregt die Treppe hinunter und die Marmorfußböden der Palastgänge entlang. Seine offizielle Amtsrobe schien wie geschaffen, um seine schwankende Gestalt und seine Nervosität zu unterstreichen.


  Lange, weite Ärmel, die man dauernd zurückstreifen mußte, um die Hände benutzen zu können. Ein bodenlanges, faltenreiches Gewand, das permanent an irgendwelchen Gegenständen hängenblieb, wenn er nicht gerade über seinen Saum stolperte. Ein für seine abfallenden Schultern völlig ungeeigneter Ausschnitt, an dem man ununterbrochen herumzupfen mußte, und eine zeremonielle Kapuze, die ihm spätestens dann über die Augen rutschte, wenn eine der unvermeidlichen Katastrophen mit seiner Kleidung einen scharfen Blick erfordert hätte.


  Dilrap, glückloser Erbe der traditionell erblichen Position eines Königlichen Sekretärs, focht einen ewigen, vergeblichen Kampf mit dem Ziel, dem würdigen Maßstab, den sein Vater gesetzt hatte, gerecht zu werden. Er besaß einiges von der Integrität und dem klugen Verstand seines Vaters, war aber durch das hysterische Temperament seiner Mutter erheblich vorbelastet. Dies, zusammen mit dem jahrelangen Bemühen, mit König Rgorics Launen und Lord Dan-Tors ätzender Verachtung zurechtzukommen, hatte ihn schließlich zu einem Nervenbündel mit verwirrten Schuldreflexen gemacht.


  Unerbittlich signalisierte auch seine Kleidung diese Botschaft. Selbst wenn er stillstand, sah er immer so aus, als sei er überraschend in einen Orkan geraten, so vielfältig waren seine zuckenden und seine ruckenden Bewegungen.


  Heute war es noch schlimmer als sonst. Die übermütige, unberechenbare Laune des Königs hielt immer noch an. Zu lange von der Pflege Lord Dan- Tors getrennt, schloß Dilrap, obwohl er doch zugeben mußte, daß der oberste Ratgeber des Königs früher für wesentlich längere Perioden fort gewesen war, ohne daß der König so ... unruhig geworden war.


  Und dann wimmelten noch diese zwielichtigen neuen Gardisten durch den Palast. Sie schienen einigermaßen diszipliniert zu sein, doch sie strahlten ausnahmslos eine sonderbare Bösartigkeit aus, und außer Dienst waren sie meistens ungehobelt und rauh. Ethriss allein mochte wissen, wo man die aufgegabelt hatte!


  Und jetzt auch noch diese vier bärbeißigen Lords in ihrer kriegerischen, förmlichen Aufmachung! Dilraps Schultern zuckten nervös, als er seinen ungeliebten Auftrag ausführte.


  Er hatte dem König begreiflich zu machen versucht, daß die Auflösung des Geadrol bestenfalls unklug und schlimmstenfalls ungesetzlich sei. Hatte ihn zu › überreden versucht, wenigstens bis zu Lord Dan-Tors Rückkehr damit zu warten. Aber es hatte alles nichts genützt. Da ihm all seine Anstrengungen nichts als eine scharfe Rüge einbrachten, hielt er lieber den Mund, als die finsteren neuen Gardisten auftauchten um die abkommandierten Hochgarden zu ersetzen, die für das Fest beurlaubt worden waren. Sagte nichts, obwohl er nur zu gut wußte, daß eine solche von den Lords unabhängige Garde ungesetzlich war und jene nur noch mehr erzürnen würde. Die Lords würden - Festival oder nicht - ganz gewiß wütend vor den König treten, um ihn wegen der Auflösung des Geadrol zur Rechenschaft zu ziehen. Daß er sie seine eigene Hochgarde nannte, gab seiner Vorgehensweise noch den Anschein kalt kalkulierter Beleidigung.


  Dilraps Gedanken scheuten vor allen Ereignissen der letzten Zeit zurück, nicht zuletzt vor der Frage, wie eine solch große und gut organsierte Streitmacht plötzlich aus dem Nichts auftauchen konnte. Das ganze Durcheinander roch nach einer von Lord Dan- Tors Intrigen, vom König vorzeitig in die Tat umgesetzt, um wer weiß welche Fieberphantasie zu beruhigen. Er wollte nichts damit zu tun haben. Sollten die Lords mit dem König fertigwerden, wenn sie konnten. Sollte der König den Lords alles erklären, wenn er konnte.


  Und da waren sie auch schon. Zwei schwarzgekleidete Gardisten öffneten ein Portal vor ihm, und da er sie dicht dahinter spürte, lehnte Dilrap sich noch einmal kurz zurück, bevor er hinter dem kostbar verzierten Wandschirm hervortrat, der den Blick auf das Portal verstellte. Er wünschte sich wie so oft weit weg, wünschte sich, er würde irgendwo einen Acker pflügen oder das Vieh versorgen oder etwas anderes tun, irgend etwas anderes.


  Mit einem Zucken des Kopfs und einem Zupfen an der rechten Schulter seines Gewands, um dieses wenigstens vorübergehend ins Gleichgewicht zu bringen, wappnete er sich, um den Lords entgegenzutreten.


  Der Raum war groß und elegant, obwohl der Schein der Frühlingssonne, der durch die hohen seitlichen Spitzbogenfenster hereinfiel, die Holzverkleidungen und die Gemälde von verblichenen Königen und vergangenen Geschichten in einen Staubschleier tauchte. Die vier Männer, förmlich gekleidet und vollständig gerüstet, wirkten deplaziert unter den zerbrechlichen Möbeln, obwohl ihre Haltung nichts Kriegerisches an sich hatte. Sie hatten nun schon eine Weite schweigend in verschiedenen Teilen des Raums gestanden, und Dilrap registrierte, wie sie sich in aller Ruhe umdrehten und sich ihm näherten wie Raubtiere ihrer Beute.


  Er kannte sie alle schon viele Jahre. Eldric, ein bodenständiger, altmodischer Fyordyn-Lord; väterlich, mitfühlend und gerecht, mit einer persönlichen Ausstrahlung wie ein Fels. Arinndier, größer und körperlich beeindruckender als Eldric, der jedoch den Eindruck erweckte, er sei Eldrics ältester Sohn. Hreldar, wohlbeleibt und fröhlich. In Hreldar erkannte Dilrap einen verwandten Geist, auch wenn das ungezwungene und sympathische Auftreten des Lords nicht im geringsten mit Dilraps nervösen Zuckungen zu vergleichen war. Und schließlich Darek; der Rechtsgelehrte Darek. Mit schmalem Gesicht, hager und für gewöhnlich von kühler Förmlichkeit. Dilrap hatte das Gefühl, Darek fände ihn besonders abstoßend, obwohl sein Benehmen ihm gegenüber immer unverändert förmlich war. Ironischerweise hegte Darek jedoch beträchtlichen Respekt vor den juristischen und administrativen Fähigkeiten des Ehrenwerten Sekretärs - und nicht geringe Sympathie für den Menschen.


  In diesem Augenblick jedoch bedeutete Dilraps jahrelange Bekanntschaft mit ihnen rein gar nichts. Eldric schien besorgt und unsicher zu sein. Arinndier sah fast nervös aus. Hreldar blickte ungewohnt grimmig drein, und in Dareks Augen nahm er eine so übermenschliche Selbstbeherrschung wahr, daß er ihn nicht anzusehen wagte.


  Er verneigte sich.


  »Lords«, begann er und zog den einen Ärmel hoch, »der König hat sich bereit erklärt, Euch zu empfangen, obwohl er es vorgezogen hätte zu warten, bis Lord Dan-Tor wieder zurückgekehrt ist, da er unter einem fiebrigen Rückfall leidet. Er fürchtet, daß er aufgrund seiner gesundheitlichen Verfassung das Gespräch nicht allzu lange ausdehnen kann, so geehrt er sich auch durch Eure Anwesenheit fühlt.«


  »Wie lange dauert es noch, bis Lord Dan-Tor zurückkehrt, Ehrenwerter Sekretär?« fragte Eldric.


  Dilrap zuckte ein paarmal mit den Schultern. »Er ist nun bereits mehrere Wochen fort, Lord«, antwortete er. »Normalerweise läßt er den König nicht so lange allein, wenn er mit einer Rückkehr des Fiebers rechnen muß, doch ich fürchte, diesmal hat er sich verschätzt. Ich fürchte darüber hinaus, daß er, wo immer er sich aufhalten mag, nichts über den Zustand des Königs erfahren hat, denn sonst wäre er schon längst wieder zurück.«


  Obwohl er die Antwort bereits kannte, fragte Eldric: »Und Ihr wißt nicht, wo er sich aufhält?«


  Dilrap zerrte wieder an seiner Amtsrobe herum, sah Eldric in die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ihr kennt doch Lord Dan-Tor, Lord. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt, und unterrichtet niemanden, am wenigsten mich«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist oder wann er zurückkommt.«


  Eldric nickte.


  Unvermutet ergriff Darek das Wort. »Bedauerlicherweise duldet unser Anliegen keinen Aufschub. Wir müssen den König jetzt sprechen. Führt uns zu ihm.«


  Seine Stimme war kalt und ernst und stürzte Dilrap in eine Kaskade von Verrenkungen. Eldric wandte sich um und maß Darek mit einem strengen Blick. Er sagte nichts, doch seine Miene besagte, Darek solle seinen Zorn besser zügeln. Dareks Gesichtsausdruck veränderte sich überhaupt nicht. Eldric wandte sich wieder an den Sekretär.


  »Wenn es Euch beliebt, Ehrenwerter Sekretär. Unser Anliegen ist in der Tat dringlich, wie Ihr sicher bemerkt haben werdet. Wollt Ihr uns nun bitte zum König geleiten?«


  Während Dilrap zurück durch die gewundenen Gänge des Palasts eilte, war er sich der vier Männer in seinem Rücken, die ihren Schritt zügelten, um genau hinter ihm zu bleiben, nur allzusehr bewußt. Das Klacken ihrer hartbesohlten Stiefel auf dem Marmorfußboden, das Knarren und Klirren ihrer Lederrüstung und ihrer Waffen untermalten das ständige Knistern seiner eigenen Gewänder und seinen gepreßten, geräuschvollen Atem.


  Nur einmal, als eine vertraute Gestalt aus einem kleinen Vorzimmer trat, unterbrachen sie ihren unerbittlichen Marsch. Hoch und gerade gewachsen, mit schwarzem Haar und forschenden braunen Augen, war Rgorics Königin trotz aller Anspannung, die die lange Krankheit ihres Gemahls gelegentlich auf ihrem Antlitz hinterließ, eine schöne Frau. Eine Reiterin des Aufgebots, Tochter von Urthryn, dem Ffyrst von Riddin, strahlte Sylvriss eine Präsenz aus, die alle Augen auf sich zog. Sie wurde allgemein von den Fyordyn geliebt und verehrt.


  In ein langes, schlichtes Gewand gekleidet, beherrschte sie die Gruppe mehr, als irgendein Mann es vermocht hätte, doch sie sprach kein Wort außer der Erwiderung auf ihren förmlichen Gruß. Es war offensichtlich, warum die Lords hier waren, und ein oberflächliches Geplauder zwischen ihnen war ebenso unangemessen wie eine ernsthafte Unterhaltung unmöglich. Doch sie erwiderte Eldrics Blick lange und eindringlich, und in diesem Blick lag ihre Treue sowohl zu dem, was er verkörperte, als auch zu ihrem Gemahl. Dieser Blick schien all die komplexen Realitäten zu kennen, die diese Konstellation mit sich brachte.


  Sei wahrhaftig, sagte dieser Blick.


  Eine knappe Neigung des Kopfes, und sie war fort, und die Gruppe setzte ihren Weg fort, ein wenig langsamer nun, ihre harte Entschlossenheit mit Trauer gepaart.


  »Ehrenwerter Sekretär, wohin führt Ihr uns? Dies ist nicht der Weg zum Audienzsaal«, fragte Eldric, als Dilrap unvermutet in einen breiten, üppig verzierten Gang abbog. Nervös schob er seine Robe wieder auf die linke Schulter zurück und beobachtete Eldric verlegen aus dem Augenwinkel.


  »Lord, in diesen Tagen hält der König im Thronsaal Rat«, sagte er und hastete voran, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Ein wütendes Zischen, das von Darek ausging, drang an sein Ohr, und ohne sich umzudrehen wußte er, daß Eldric seinen Freund erneut mahnte.


  Mit einem fast hörbaren Seufzer der Erleichterung erreichte er das Portal des Thronsaals. Es wurde von zwei Gardisten in schwarzen Uniformen bewacht. Die Lords tauschten vielsagende Blicke aus. Seit ihrer Ankunft im Palast waren sie ständig Wachsoldaten begegnet, die diese Livree trugen. Es war dieselbe, die sie letzte Nacht bei der marschierenden Truppe gesehen hatten, die der Diener als des Königs Hochgarde identifiziert hatte. Bisher hatten sie noch mit keinem dieser Gardisten ein Wort gewechselt, doch als einer von ihnen sie mit einem eisigen, unverschämten Blick musterte, konnte Eldric sich nicht mehr beherrschen.


  »Welchem Lord dienst du, Gardist?« herrschte er ihn an. »Ich kenne deine Uniform nicht.«


  Der Mann gab keine Antwort, sondern wandte sich ab und legte seine Hände auf die kunstvoll verzierten Türknäufe des Flügelportals. Eldric riß die Augen auf, sein Gesicht wurde aschfahl. Rasch griff Dilrap ein.


  »Sie dürfen nur mit ihren Vorgesetzten Offizieren sprechen, Lord. Dieser Mann wollte nicht unhöflich sein. Zweifellos wird Ihre Majestät es Euch erklären, wenn Ihr mit ihm sprecht.«


  Eldric schien der Sache nachgehen zu wollen, doch der Wachsoldat hatte bereits die beiden Türflügel weit geöffnet. Er stand wieder in seiner Ausgangsstellung da, Blick starr geradeaus gerichtet, ohne offenbar etwas zu fixieren. Eldric sah erst ihn und dann den Läufer an, der ins Zentrum des Thronsaals führte. Dilrap schwankte bereits über den Teppich in die Ferne, um dem König ihr Erscheinen zu melden, so daß keine Zeit blieb, sich mit diesem Emporkömmling und seiner stummen Unverschämtheit zu befassen. Er ballte die Fäuste und warf dem Gardisten einen mörderischen Blick zu, um dann vorwärts zum König zu schreiten.


  Der Thronsaal war der größte Raum des Palastes und wurde normalerweise nur für zeremonielle Anlässe und große Bankette benutzt. Je zwei breite Balkone verliefen an den beiden Längsseiten; der obere war größer, der untere wurde von einer Arkadenreihe gestützt, die einen düsteren Korridor bildete, einer Reihe von Alkoven nicht unähnlich.


  Die Frühlingssonne schien durch ein einzelnes großes Fenster am Kopfende der Halle herein, doch sie vermischte sich auf unschöne Weise mit dem überflüssigen Licht von Dan-Tors Kugeln. Spaliere von Waffen und Rüstungen säumten die Halle und funkelten kalt in dem ungesunden Licht.


  Die vier Lords durchschritten die Halle in jenem entschlossenen, gemessenen Gang, in dem die Hochgarden der Fyordyn mühelos Meile um Meile in der rauhen Fyordyn-Landschaft zurücklegen konnten.


  Keiner von ihnen ließ sich anmerken, daß er die Reihen schwarzgekleideter Gardisten bemerkt hatte, die reglos in der Halle standen. Ihre wahre Anzahl war aufgrund der Finsternis in den Arkaden nicht zu erkennen.


  Der Thron selbst stand auf einem mit Stufen versehenen Podium, so daß sein Fuß etwa in Augenhöhe eines großen Mannes begann. Es handelte sich um einen gewaltigen Steinblock, unverziert, aber auf Hochglanz poliert, der in tausend verschiedenen bunten Mineralien schimmerte. Einst, unter der sanften Berührung des traditionellen Fackellichts, hatten die Farben gestrahlt, als glühe der Stein von innen heraus. Nun blitzte er grell.


  Einer der Gründe, warum der Thronsaal nicht für kleinere Audienzen benutzt wurde, war der, daß der Thron ungemein unbequem war. Dies gab Anlaß zu zwei Theorien bezüglich seiner Herstellung: Die erste besagte prosaisch, er sei in der Tat nur für zeremonielle Anlässe entworfen, während die zweite respektlos behauptete, er sei eben nur für einen König gemacht, der den Großteil seines Lebens im Sattel verbringe.


  Diese fehlende Bequemlichkeit war an der Haltung des derzeitigen Throninhabers unmittelbar ersichtlich. Eldric verspürte regelmäßig einen Anflug von Kummer beim Anblick des Königs, da die Erinnerung an den Mann, der er einmal gewesen war, in seinem Gedächtnis immer noch sehr lebendig war. Die hohe, stolze Gestalt in sich zusammengesackt, das gutaussehende, schmale Gesicht zu einem Totenschädel abgemagert, die kühnen Augen nun verschlagen, der entschlossene Mund übelgelaunt und verkniffen. Seltsamerweise waren es jedoch nicht diese äußerlichen Veränderungen - sie erinnerten wenigstens noch entfernt an den einstigen Mann die ihn am tiefsten schmerzten, sondern die Berührung seiner Hand. Einst warm und fest, war sie nun kalt und schlaff geworden wie etwas Totes.


  Als die vier Lords sich näherten, veränderte der König träge seine Sitzhaltung, indem er den Ellbogen auf die steinerne Armlehne des Throns stützte und sein Kinn in die Hand schmiegte. Er erwiderte ihre knappe, förmliche Verbeugung mit einem flüchtigen Kopfnicken und winkte Dilrap heran, der mittlerweile neben dem Podium zitterte und versuchte, nicht aufzufallen.


  »Lords«, begann er mit müder Stimme, »mein Ehrenwerter Sekretär berichtet mir, Ihr hättet eine dringende Angelegenheit mit mir zu besprechen. Eine so dringende Angelegenheit, daß Ihr mich zu einem Zeitpunkt stören müßt, an dem meine Gesundheit alles andere als zufriedenstellend ist.« Für einen Augenblick wurde seine Miene verdrießlich. »Ein König sollte mehr Rücksicht von seinen Lords erwarten dürfen.«


  »Majestät«, hub Eldric an, »Ihr wißt, wie besorgt wir um Euer Wohlergehen sind und daß wir Euch nicht leichtfertig belästigen würden. Doch als Mitglieder Eures Geadrol müssen wir ...«


  Der König beugte sich vor und blickte geradewegs in Eldrics zu ihm hochgewandtes Gesicht.


  »Der Geadrol ist aufgelöst, Lord Eldric. Ihr habt doch wohl mein Edikt gesehen, oder?«


  Eldric erwiderte den Blick gleichmütig. Ein langes Schweigen setzte ein.


  »Majestät, wir haben in der Tat Euer Edikt gesehen.


  Das ist einer der Gründe, weswegen wir Euch um eine Unterredung gebeten haben«, erklärte er ruhig.


  »Einer der Gründe«, platzte der König heraus. »Ihr habt demnach einen ganzen Beschwerdenkatalog, Lords?«


  Darek machte Anstalten, vorzutreten und etwas zu sagen, doch Hreldar legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. Wieder sah Eldric dem König direkt in die Augen und suchte die Wahrheit hinter der Maske zu ergründen, suchte den wahren Mann zu erreichen, der sich irgendwo hinter diesen mißmutigen, fast wahnsinnigen Augen verbergen mußte. In demselben ruhigen Tonfall fuhr er fort:


  »Wir haben keine Beschwerden, Majestät. Wir möchten nur Eure Gründe dafür erfahren, warum Ihr den Geadrol aufgelöst und Eure eigene Hochgarde aufgestellt habt.«


  Der König schien zwischen einem heftigen Wutausbruch und einer eher versöhnlichen Antwort zu schwanken. Eldrics Gelassenheit gab den Ausschlag, und Rgoric setzte hastig zu einer Rechtfertigung an.


  »Lord Eldric, ich habe keine Hochgarde. Ihr wißt, das Gesetz verbietet es. Diese Hochgarde«, er machte eine vage Handbewegung über den Saal, »ist die von Lord Dan-Tor.«


  Bevor Eldric noch etwas erwidern konnte, ergriff Darek das Wort.


  »Das Volk kennt sie als Eure Hochgarde, Majestät. Woher sollten sie diese Vorstellung haben, wenn nicht von Euch? Darüber hinaus wurde Dan-Tor der Titel eines Lords lediglich aus Höflichkeit verliehen, aus Achtung für die Dienste, die er Euch erwiesen hat. Er ist kein Fyordyn und kann deshalb niemals ein wahrer Lord nach dem Gesetz werden. Aus diesem Grund steht ihm nicht das Recht zu, seine eigene Hochgarde zu unterhalten«, erklärte er schroff.


  Das Gesagte war richtig, der Tonfall indes unglücklich gewählt. Die gereizte Laune des Königs kehrte zurück, verächtlich kräuselte er die Lippen.


  »Aha. Herr Rechtsgelehrter Darek. Euer dilettantischer Eifer für das Gesetz ist sattsam bekannt. Zweifellos reichen Eure Kenntnisse für Plaudereien am Kamin oder, um Streitigkeiten zwischen Stallknechten zu schlichten, doch ich frage mich wirklich, ob sie hier angemessen sind.«


  Darek seinen Lord-Titel vorzuenthalten, war bereits eine beträchtliche Unhöflichkeit, ihn jedoch bei seinem Spitznamen zu nennen, und das auch noch in dieser Weise, war eine schwerwiegende und bewußte Beleidigung. Dareks Miene gefror ungläubig. Rasch ergriff Eldric das Wort, bevor Dareks Wut sich Bahn brechen konnte.


  »Majestät, Lord Darek hat seine Besorgnis vielleicht etwas unüberlegt geäußert, aber einen vertrauenswürdigeren und ehrenwerteren Lord werdet Ihr kaum finden. Wir sind alle gespannt, Eure Gründe für die Auflösung des Geadrol und die Bildung dieser neuen Hochgarde zu erfahren. Das eine ist ein noch nie dagewesener Vorgang, und das andere wurde im Ersten Eindruck als ein ernster Bruch des Gesetzes beurteilt.«


  Eldrics Tonfall oder auch die Einsicht, daß die Beleidigung Dareks in der Tat zu weit gegangen war, brachten den König von einer hämischen Entgegnung ab. Er schob erneut seine Krankheit vor und preßte den Finger an die Schläfe, als habe er Schmerzen. Dann vollführte er eine vage Handbewegung.


  »Lord Eldric, Ihr macht es mir schwer. Mein Fieber ist vor kurzem zurückgekehrt, wie mein Ehrenwerter Sekretär Euch sicher mitgeteilt haben wird. Ich verlasse mich ganz auf Lord Dan-Tor, was die juristischen Feinheiten angeht. Die Einzelheiten meiner Vorgehensweise entsprechen genau seinen Vorbereitungen. Ich bin sicher, Ihr werdet nichts zu beanstanden finden. Er hat große Achtung vor dem Gesetz. Er würde nie zulassen, daß irgend etwas nicht mit dem Gesetz übereinstimmt. Wenn Ihr auf seine Rückkehr warten würdet, könnte er es Euch bestimmt besser als ich erklären.« Er wurde fast jovial. »Ich bin als Krieger, nicht als Rechtsgelehrter erzogen worden, wie Ihr Euch vielleicht erinnert, Eldric«, fügte er mit einem unsicheren Lächeln hinzu.


  Eldric fand die wehleidige Vertraulichkeit abstoßend, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  »Wann wird er zurückkehren, Majestät?« fragte er. Der König rutschte auf dem harten Thron herum und betrachtete nachdenklich seine Hände. Sie zitterten leicht.


  »Bald, hoffe ich«, murmelte er halb zu sich selbst. »Er ist auf irgendeiner Expedition. Mit Eurem Sohn, vermute ich.«


  »Jaldaric? Auf einer Expedition? Wo?« stotterte Eldric, erstaunt über diese Eröffnung.


  Der König verzog das Gesicht und schlang die Arme um seinen Oberkörper, um einen Schmerzanfall zu unterdrücken. Diesmal spielte er ihnen nichts vor, und Eldric machte voller Sorge einen Schritt auf ihn zu.


  »Majestät, seid Ihr krank?«


  Wieder verzog der König das Gesicht. »Ja, Sumeral verdamm Euch. Natürlich bin ich krank«, brüllte er mit unvermittelter Heftigkeit. »Dan-Tor ist schon zu lange weg, und Ihr quält mich mit Euren dummen Fragen. Das Reich wird von innen und außen bedroht, und Ihr denkt nur an Euren Debattierzirkel.«


  Er wischte sich den Speichel vom Kinn. »Ihr Lordchen seid doch alle gleich. Ihr gebt keinen Deut auf Euren König oder auf Fyorlund.«


  Eldric wich zurück, entsetzt von diesem Gefühlsausbruch.


  Arinndier ergriff das Wort. »Majestät, das ist ungerecht und unwahr. Aus Euch spricht die Krankheit. Wenn Fyorlund bedroht wird, dann teilt uns das Wesen dieser Bedrohung mit. Das Gesetz sieht Maßnahmen zur Verteidigung des Reiches vor. Die aufgezeichneten Präzedenzfälle sind von erwiesenem Wert.«


  Rgoric reckte den Hals so weit vor, daß sein Kopf fast tiefer als seine Schultern hing. Er sah wie ein großer Raubvogel aus, als er zornig mit dem Finger auf Arinndier deutete.


  »Ich erzähle Euch das Wesen dieser Bedrohung, Lord Arinndier«, begann er. »Wir haben rebellische Lords an unserer Nordgrenze.« Plötzlich wandte er sich Eldric zu. »Einer von ihnen ist ein Nachbar von Euch, Lord Eldric, wenn ich richtig informiert bin.« Dann wandte er sich wieder Arinndier zu. »Im Süden rüsten die Orthlundyn für einen Krieg gegen uns, und meine sogenannten Lords haben nichts Besseres zu tun, als mir etwas über ihren kostbaren Geadrol vorzumeckern. So sieht die Bedrohung aus. Verrat im Norden, Aggression aus dem Süden und die verzagten Herzen von denen, die mich unterstützen sollten und mich die ganze Bürde allein tragen lassen. Kein Wunder, daß meine Gesundheit so angegriffen ist.« Und wieder schlang er die Arme um sich.


  Arinndier wandte sich halb um und warf seinen Freunden einen vielsagenden Blick zu. Selbst Eldric fiel es schwer, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen.


  »Majestät«, sagte er im Ton eines letzten Versuches, »die Lords des Nordens sind schlimmstenfalls im Unrecht, aber sie stellen keine Bedrohung dar, und Verrat liegt ihnen fern. Sie werden ihr Verhalten zu angemessener Zeit rechtfertigen.«


  Er stieg die untersten Stufen hinauf, auf den König zu, der die Augen niedergeschlagen hatte. Seine Stimme war freundlich und voller Besorgnis. »Was die Orthlundyn betrifft, Majestät, sie sind die letzten Vertreter ihres Volks. Ihr wißt das. Eine Handvoll Bauern und Künstler, die ihr eigenes Land bestellen. Ein friedliches Volk, ohne jeden Ehrgeiz. Wir sind ihre Beschützer. So steht es im Gesetz. Was würde es ihnen einbringen, Krieg gegen uns zu führen? Sie sind nur wenige, und ihr Land ist so üppig und fruchtbar, daß ein Großteil davon jahrelang brachliegt. Wir sind viele, und unser Land ist hart und steinig, aber für unsere Bedürfnisse mehr als ausreichend.«


  Ein langes Schweigen senkte sich über den Thronsaal. Der König regte sich nicht.


  »Majestät?« fragte Eldric schließlich.


  Ohne den Kopf zu heben, begann Rgoric zu sprechen. »Wann habt Ihr Orthlund zum letzten Mal besucht, Lord Eldric?« Seine Stimme war völlig ausdruckslos.


  Eldric zuckte die Achseln. »Vor vielen Jahren, Majestät, aber ...«


  »Aber nichts!« donnerte der König und stand plötzlich auf. Eldric trat schnell zurück und verlor den Halt auf den Podiumsstufen. Arinndier fing ihn auf, als er rückwärts taumelte.


  »Nichts wißt Ihr, Eldric. Nichts. Dan-Tor weiß Bescheid. Er war dort. Er hat gehört, wie sie Ränke und Intrigen geschmiedet haben. Er hat die Kriegsmaschinen gesehen, die sie bauen, die Armeen, die sie zusammenziehen. Er redet nicht endlos, streitet nicht mit mir. Er kennt meine wahren Bedürfnisse, er weiß, was Fyorlund not tut. Er begibt sich unter meine Feinde, um ihre Schwächen auszukundschaften, damit wir ihre Niederwerfung besser planen können.«


  Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske ungezügelter Wut. »Was wollen sie? Ich sage Euch, was sie wollen. Sie wollen unsere Erze und die Rohstoffe aus unseren Minen. Sie wollen sich unseres Landes bemächtigen, weil sie meinen, ich sei zu schwach, um ihnen Widerstand zu leisten, und weil sie wissen, daß Ihr zu sehr mit Eurem Gerede und Euren Debatten beschäftigt seid, um zu merken, was hier vor sich geht.« Drohend ballte er die Faust in Eldrics Richtung. »Nun, sie werden umlernen müssen, genau wie Ihr. Wie alle meine Feinde.«


  Arinndier stellte sich mit grimmiger Miene vor Eldric.


  »Welche Minen?« fragte er.


  Der König zauderte und bekam seine Kontrolle langsam zurück. »Maßt Euch nicht an, mir Fragen zu stellen, Lord«, zischte er.


  Arinndier blieb unbeeindruckt. »Welche Minen?« widerholte er mit noch festerer Stimme.


  »Ich dulde keine Fragen«, schrie der König. Seine Stimme war eine Mischung aus Wut und Angst.


  Da ergriff, Eldric das Wort, und in seiner Stimme schwangen Erkennen und Entsetzen mit.


  »Ihr habt diese uralten Höllengruben in den nördlichen Bergen wieder geöffnet.«


  Eiseskälte schien die gesamte Halle auszufüllen und selbst die Wärme der beschmutzten Frühlingssonne zu ersticken. Die vier Männer waren einen endlosen Moment lang wie erstarrt.


  Die Reaktion der Lords schien die Wut des Königs noch weiter zu dämpfen. Seine Unsicherheit wuchs. Er begann, Ausflüchte zu machen.


  »Ich brauche die Minen, wenn ich Krieg gegen meine Feinde führen will. Lord Dan-Tor sagt ...« Er hielt mitten im Satz inne. Eldric verneigte sich und legte die Hände über seine Augen.


  »Majestät.« Hreldars Stimme war freundlich und besonnen. »Majestät, Lord Eldric ist vielleicht viele Jahre nicht in Orthlund gewesen, aber ich war dort. Vor nicht ganz zwei Jahren. Die Menschen dort sind unverändert. Freundlich und sanft. Zufrieden mit ihrem Leben. Sie bereiten keinen Krieg vor. Sie interessieren sich nur für ihre Ernten und ihre Schnitzwerke. Sie könnten mit unserem kargen Land gar nichts anfangen. Wie Lord Eldric schon sagte, der größte Teil ihres Ackerlandes liegt brach.« Seine Stimme nahm einen entschlosseneren Klang an. »Und niemand kann etwas mit dem anfangen, was aus jenen Minen kommt. Majestät, Ihr seid übel getäuscht worden «


  Während er sprach, hatte der König wiederholt den Kopf geschüttelt. Erst langsam, dann immer schneller, als versuche er verzweifelt, Hreldars sanfte Eindringlichkeit nicht zu hören.


  »Nein«, stieß er mit halb erstickter Stimme hervor. »Ich werde nicht getäuscht. Ihr seid diejenigen, die getäuscht werden. Die Orthlundyn haben Fallen ausgelegt für Eure vertrauensseligen Augen. Sie sind ein heimtückisches Volk. Euch fehlt der klare Blick, um in ihre Herzen zu sehen.« Er schwieg, und ein verschlagener Ausdruck trat in seine Augen.


  »Oder«, sagte er gedehnt, »Ihr täuscht mich. Ihr versucht, mich zu belügen. Ihr steht mit ihnen im Bunde. Verräter!«


  Rgoric heulte das letzte Wort förmlich, doch Hreldar zuckte nicht einmal mit der Wimper. Langsam sah er seine drei Freunde der Reihe nach an. Als ihre Blicke sich begegneten, nickten sie.


  Der König hatte sich seit seiner Haßtirade nicht mehr bewegt. Starr saß er da, die Hände um die steinernen Armlehnen des Throns verkrampft. Doch seine Augen, weit aufgerissen, folgten dem stummen Gedankenaustausch.


  Von all den Möglichkeiten, die die Lords besprochen hatten, hatte diese ihnen die größte Schwierigkeit, den größten Kummer bereitet. Doch ein Blick auf den König und das Abwägen seiner Worte ließen ihnen keine Alternative.


  Es war Hreldar, der die Stimme erhob. »Rgoric: Kraft der Autorität des Geadrol und in Übereinstimmung mit dem Gesetz werden Euch hiermit die Rechte und die Verantwortung des Königamts entzogen, bis die Lords des Geadrol erneut zusammentreten und entscheiden werden.«


  Immer noch regte der König sich nicht, doch sein Blick veränderte sich und strahlte einen wahnsinnigen Triumph aus.


  »Verräter«, flüsterte er, »Ihr entzieht überhaupt nichts. Dachtet Ihr, ich wüßte nichts von Eurem Verrat? Sei nicht vorbereitet? Wozu habe ich meine eigene Hochgarde?« Er hob seine linke Hand. »Dreht Euch um, Lords. Seht meine wahren Freunde.«


  Als die vier Lords sich umwandten und seinem Blick folgten, sahen sie, wie die Wachsoldaten in aller Stille aus den Arkadengängen quollen und sie umschlossen wie eine große schwarze Wolke.


  KAPITEL 19


  Hawklan zuckte vor dem Abbild seines eigenen schläfrigen Gesichts zurück, das ihn aus den beiden gelben Augen anstarrte, und riß den Arm hoch, als wolle er sich vor einem Hieb schützen. Da wichen die Augen ein Stück von ihm zurück, und er erblickte ihren Besitzer: einen kleinen braunen Vogel, ein Vetter derjenigen, die ihn durch das Gebirge verfolgt hatten, und desjenigen, der tot in seiner Tasche lag.


  Auf seine plötzliche Bewegung hin hüpfte der Vogel zurück, und seine Augen funkelten in einem gelben, ungesunden Glanz. Trotzdem streckte Hawklan unwillkürlich die Hand aus, um das Tier zu beruhigen. Er sprach leise auf den Vogel ein, um seine schlafenden Nachbarn nicht zu stören, doch obwohl dieser seinen Schnabel auf machte, kam kein Ton heraus. Statt dessen hörte Hawklan ein irres, winselndes Stimmengewirr durch seinen Kopf hallen, als redeten viele Stimmen in einer fremden, abstoßenden Sprache durcheinander. Er verzog das Gesicht; das Gefühl war unangenehm.


  Die Augen flackerten ein letztes Mal auf, um dann ein leeres, ekelhaftes Gelb anzunehmen. Hawklan stützte sich auf den Ellbogen und musterte den Vogel. Mit Vögeln war die Verständigung immer schwierig; ihre Sprache war wie ihr ganzes Leben kurz und hektisch, doch noch nie war ihm etwas so Seltsames wie dies hier begegnet - oder etwas auch nur annähernd so Unerfreuliches.


  Abrupt hob der Vogel zweimal den Kopf - eine unmißverständliche Aufforderung -, und Hawklan vernahm erneut das winselnde Stimmengewirr. Er meinte eine Spur von Ermunterung herauszuhören, kniff mißtrauisch die Augen zusammen und setzte sich langsam auf.


  Er wollte Gavor wecken, der tief und fest oben auf seinem Rucksack schlief; sein gesunder Fuß hatte sich instinktiv in das Rahmengestell verkrallt, das Holzbein steckte des besseren Halts wegen in einer Öse. Doch der Rabe arbeitete sich unaufhörlich durch eine geräuschvolle Skala von Schnarch- und Pfeifgeräuschen, die Hawklan sagte, ihn nun zu wecken wäre gleichbedeutend damit, seine ganze Umgebung aufzuwecken. Nichtsdestoweniger mochte dieser merkwürdige kleine Vogel Gefahr bedeuten. Noch einmal streckte er die Hand nach Gavor aus, um ihn zu wecken, doch ein ungeduldiger Klagelaut des Vogels führte dazu, daß seine Hand statt dessen an seine eigene Schläfe fuhr.


  Gleichsam wider Willen gab er die Absicht auf, Gavor zu wecken, erhob sich und bahnte sich langsam einen Weg durch die Schläfer, hin zu dem wartenden Vogel.


  Als er sich ihm näherte, hüpfte der wieder weg. Etwas in Hawklan registrierte, daß der Vogel den Abstand zwischen ihnen gut einzuschätzen vermochte: Er hielt sich immer gerade so weit von ihm entfernt, daß er ihn nicht mit einem einzigen Schritt oder einem Schwerthieb erreichen konnte. Der Gedanke war seltsam und erinnerte ihn an jene, die das Aufgebot in ihm geweckt hatte, doch er schob ihn beiseite. Er schlang seinen Umhang enger um sich, denn die Nacht war empfindlich kalt, und folgte dem Vogel in das geschäftige Treiben des nächtlichen Gretmearc.


  Schon bald wurde es offensichtlich, daß der Vogel ihn tatsächlich an einen bestimmten Ort führte, denn sein Verhalten war auf groteske Weise widernatürlich. Harmlos flatterte und hüpfte er von Stand zu Stand, doch jedesmal, wenn er landete, drehte er sich um, um mit seinen leeren, weit aufgerissenen Augen zu schauen, ob Hawklan noch da war.


  Wieder versuchte Hawklan, mit ihm zu sprechen, wieder bekam er keine Antwort außer dem winselnden Stimmengewirr. Es dröhnte immer noch höchst unangenehm durch seinen Kopf; allmählich begannen sich einzelne, gleichzeitig redende Stimmen herauszukristallisieren. Es hatte etwas entschieden Ungesundes an sich, und zu seinem Verdruß wurde ihm klar, daß er seinen Geist nicht davor verschließen konnte.


  Für einen kurzen Moment schienen die Stimmen zusammenhängend zu reden, als verstehe etwas tief in ihm, was sie sagten. Ohne zu wissen, was er tat, ergriff Hawklan mit seiner linken Hand das Schwert. Seine Miene wurde grimmig, und die Lichter des Gretmearc warfen harte Schatten über seine hageren Züge, verwandelten sie in das Antlitz eines furchtbaren Kämpfers. Der Vogel vergrößerte den Abstand zwischen ihnen, und Hawklan bemerkte, wie die Leute ihm nervös Platz machten.


  Da kam ihm ein weiterer grausamer Gedanke - töte ihn jetzt, er ist ein Greuel -, doch die Vernunft hielt ihn zurück. Irgendwo hinter dieser widerlichen kleinen Kreatur mußte der Ursprung des Bösen liegen, das das Dorf von Pedhavin mit seinen unreinen Waren geplagt hatte, das ihm diese teuflische Puppe mit ihrer höhnischen Verderbtheit über den Weg geschickt hatte, um ihn aufzuschrecken. Das Böse erwuchs aus einer Störung des Gleichgewichts, der Harmonie der Dinge, und es mußte in Ordnung gebracht werden. Er war Heiler. Wer könnte geeigneter für diese Aufgabe sein als er? Unwillkürlich und in völligem Widerspruch zu seinen Heilergedanken umfaßte er das Schwert fester, und seine Schritte wurden ausgreifender.


  Nach und nach führte der Vogel ihn aus dem Gedränge in die dunkleren, weniger frequentierten Bereiche des Gretmearc. Er bemerkte es nicht einmal. Nur für die winzige, hüpfende Gestalt vor sich hatte er Augen, während sein Geist des stetigen Stimmengewirrs Herr zu werden versuchte, das ihn erfüllte. Er achtete nicht darauf, wohin er ging, er merkte sich keine Wegmarken, mit deren Hilfe er, falls nötig, seinen Rückweg finden konnte.


  Als er sich endlich umblickte, fand er sich völlig allein in einem Teil des Gretmearc wieder, den er auf seiner langen Suche noch nie gesehen hatte. Hier standen mehrere große Gebäude, den Aufschriften nach Speicher für Korn, Nahrungsmittel, Holz und andere Baumaterialien. Sie waren jedoch allesamt verschlossen und dunkel, da kein Bedarf bestand, mit solchen Waren nachts zu handeln. Es gab noch ein paar kleine Zelte und Buden, doch auch die waren geschlossen und machten einen heruntergekommenen, verlassenen Eindruck.


  Die plötzliche Erkenntnis seiner Einsamkeit erschreckte Hawklan. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er hierhergekommen war oder wann er die Menschenmengen hinter sich gelassen hatte. Hin und wieder hastete eine einzelne schattenhafte Gestalt an ihm vorbei und murmelte einen gedämpften Gruß, als sei sie erstaunt, jemanden an diesem Ort anzutreffen.


  Im Lichtschein des relativ weit entfernten Gretmearc konnte er den Vogel noch schwach erkennen. Seine gelben Augen blitzten auf, wenn er sich alle paar Schritte nach ihm umsah. Zum ersten Mal seit Verlassen des Schlafplatzes dachte er an mögliche Gefahren für sich selbst. Was hoffte er denn zu finden? Mit Sicherheit nichts Gutes. Und nicht alle Übel konnten von allen Heilem kuriert werden; manche brachten einen vorher um.


  Hawklan blieb stehen. Es war ein Fehler gewesen, Gavor nicht zu wecken, doch er hatte nicht damit gerechnet, so vorsätzlich, auf so verschlungenen Wegen in die Falle gelockt zu werden - und genau das geschah hier, wie er nun erkannte. Warum sollte irgend jemand daran liegen, ihn irgendwohin zu locken? Wer würde einem harmlosen Heiler Böses wollen? Er merkte, daß er seinen Schwertknauf fest mit der Linken umklammerte, und der Gedanke an das Schwert rief ihm Lomans Stimme wieder ins Gedächtnis. »Das ist etwas aus deiner Vergangenheit. Paß auf deinen Rücken auf.«


  Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, und sein Mund fühlte sich trocken an. Ihm kam der Gedanke, daß das Furcht sein müsse; eine Empfindung, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Er hatte sie bei anderen gesehen und gelindert, doch sie am eigenen Leib zu erfahren, fand er einfach erbärmlich und auch weit schwieriger zu heilen.


  Nervös wandte er sich um. Dort war nichts außer dem Lichtschein des Gretmearc, der durch die Lücken zwischen den klobigen Silhouetten der Zelte und Buden drang. Silhouetten, die ihn scheinbar beobachteten und warteten.


  Das Wimmern in seinem Kopf brachte ihn dazu, sich wieder zurückzuwenden. Der Vogel hatte sich ihm genähert und hüpfte klagend auf und ab. Hawklan spürte, wie seine Furcht ein wenig abnahm. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie er das Schwert, das er trug, benutzen sollte, doch nach dem übereinstimmenden Zeugnis von Loman und Isloman war es ja ein unvergleichliches Schwert, das im Notfall seine Aufgabe erfüllen würde. Aber trotzdem ...?


  »Geh weiter«, sagte er zu dem Vogel. Seine Stimme klang laut in der Stille und ziemlich heiser. Er konnte in der Dunkelheit nicht besonders gut sehen, doch er hatte den Eindruck, daß der Vogel ihn hämisch angrinste.


  Die seltsame Prozession setzte ihren Weg durch die Dunkelheit fort, und seine Furcht weigerte sich beharrlich, abzunehmen. Ihm war bewußt, daß er auf Geräusche hinter sich horchte, nach dunkleren Schatten in den Schatten Ausschau hielt. Unwillkürlich setzte er seine Füße leiser auf, und der Vogel drehte sich immer öfter um, um zu schauen, ob er noch da war. Auch seine Erregung schien zu wachsen.


  Plötzlich fand Hawklan sich auf einem freien Platz wieder. Der Vogel hüpfte ein letztes Mal und flog mit sirrendem Flügelschlag in atemberaubender Geschwindigkeit davon. Hawklan preßte beide Hände an seinen Kopf, als das stetige, klagende Stimmengewirr abrupt aufhörte.


  Statt dessen setzte ein leises, beruhigendes Summen ein, und vorübergehend fühlte Hawklan sich ein wenig benommen. Bevor er sich wieder völlig erholt hatte, war der Platz plötzlich hell erleuchtet. Er sah sich auf einen fremdartigen Pavillon in der Mitte eines freien Areals zwischen mehreren großen Gebäuden starren.


  Während seines kurzen Aufenthalts auf dem Gretmearc hatte er sich schon ziemlich an ungewöhnliche Schauspiele gewöhnt, doch dies war bei weitem das Phantastischste, das er je gesehen hatte. Es strahlte alle Farben des Lichtes aus, die er jemals gesehen hatte, und mehr. Manche flackerten blitzschnell, manche langsamer, verschmolzen miteinander, veränderten sich, trennten sich wieder, schwebten flüchtig in der Luft, um erschreckend schöne, schnell verfließende Bilder zu formen. Manche flössen wellenförmig um und über das Gebäude, als ob sie allein es aus der nächtlichen Dunkelheit formten. Sie glitten in den Dunst und wieder heraus, jagten einander und verwandelten sich. Im Augenblick war das Gebäude scharf umrissen, deutlich sichtbar und kristallklar, dann wieder schimmerte, schien und glitzerte es unruhig wie eine Seifenblase. Schließlich war es eine formlose Wolke aus vielfarbigem Nichts. Noch nie hatte Hawklan ein solches Schauspiel zu Gesicht bekommen.


  Nach der bangen Verfolgung des Vogels wirkte der Anblick warm und einladend auf ihn, und Erleichterung durchströmte ihn. Hier würde ihm nichts Böses widerfahren, es fühlte sich zu gut an. Der kleine braune Geselle hatte seine Rolle als Lockvogel wohl ausgespielt. Vielleicht war seine wachsende Erregung nur eine Reaktion auf seine eigene zunehmende Furcht gewesen, und schließlich hatte der unerwartete Anblick dieses offenbar neuen Gebäudes ihn in die Flucht geschlagen.


  Er mußte sich eingestehen, daß seine Erleichterung über das Verschwinden des Vogels größer war als seine Neugier auf das, was der Grund seiner gesamten Reise sein mochte. Er hatte nicht gewußt, was ihn erwartete, war aber nicht begeistert von der Vorstellung, irgend etwas Widerwärtiges in dieser dunklen Gegend, durch die er gerade gekommen war, zu finden. Morgen bei Tageslicht würde er mit Gavor zurückkommen, und gemeinsam würden sie sich auf die Suche machen. Er schwankte leicht, immer noch schwindlig im Kopf. Er mußte müde sein. Er würde zum Schlafplatz zurückgehen ... nachdem er sich an diesem wundervollen Pavillon sattgesehen hatte, der seine Suche so zufällig unterbrochen hatte.


  Er sah zu Boden und erblickte zu seinen Füßen einen schmalen Streifen aus sich bewegendem Licht. Es bildete einen gleißenden, gleitenden Pfad, der ihn zum Eingang des Gebäudes führen konnte. Es war bezaubernd.


  Zaghaft schritt er vorwärts, und die Lichter wallten über seine Füße wie die Sommersonne, die auf einem Bach in Orthlund funkelte. Er konnte das warme, liebkosende Drängen des im Gebirge entsprungenen Wassers spüren, wie es um ihn wirbelte und ihn vorwärts trieb. Er lächelte.


  Während er den Pfad entlangschritt, konnte er seine Augen nicht von ihm lösen, so faszinierend war er. Doch er merkte, daß lachende und rufende Leute aus dem Pavillon kamen; einige grüßten ihn im Vorbeigehen.


  Ohne daß es ihm bewußt geworden war, hatte er bereits den gesamten Weg zurückgelegt und fand sich im Eingangsbereich wieder, der noch heller erleuchtet war. Das Licht war so intensiv, daß er nichts genau erkennen konnte und sich gezwungen sah, den Blick weiterhin zu senken. Er merkte, daß jemand auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen.


  Bevor er irgend etwas sagen konnte, hatte die Person ihn sanft am Arm genommen, sprach auf ihn ein und führte ihn irgendwohin. Hawklan spürte, wie er schläfrig und ganz träge wurde. Schließlich war er mitten in der Nacht aufgewacht, nachdem er den ganzen Tag über den Gretmearc gelaufen war, um dann dasselbe noch einmal zu tun, indem er diesem dummen Vogel gefolgt war - kein Wunder also, daß er müde war.


  Sein freundlicher Führer schien derselben Meinung zu sein, obwohl Hawklan nur Bruchteile von dem mitbekam, was der andere ihm erzählte. Seine Stimme klang bald verzerrt und weit weg, bald sanft und begütigend in seinem Kopf. Er erkannte Worte, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, was sie bedeuteten.


  Das intensive Licht drückte ihn nieder, und er fühlte sich nicht in der Lage, den Kopf zu heben, um irgend jemanden anzusehen oder zu schauen, was hier verkauft oder zur Schau gestellt wurde. Die Stimme redete weiter und weiter, ebbte und flutete durch seinen Kopf wie Wellen, die sich auf dem Strand brachen. Hawklan wußte, daß er willkommen war, jedoch nicht, was man nun von ihm erwartete.


  Allmählich bekam er seine Sinne wieder so weit zusammen, um seinem Führer eine Frage zu stellen, doch bevor er die Stimme erheben konnte, drehte die Hand auf seinem Arm ihn sanft herum, und die Stimme sagte leise, aber deutlich: »Ihr seid sehr müde. Setzt Euch hierher. Ich bin bald zurück, und dann können wir uns unterhalten.«


  Hawklan stellte fest, daß er saß. Das war eine große Erleichterung. Seine Beine und Füße schienen schwerer und immer schwerer zu werden, und er wußte, daß er jeden Moment vom Schlaf übermannt werden würde. Der Sitz war unbeschreiblich bequem, und überall war es so angenehm warm nach der kalten, mondklaren Frühlingsnacht draußen.


  In der Luft lag ein eigenartiger, schwacher Duft, und er wurde sich eines leisen, durchdringenden Summtons bewußt. Er gewann den Eindruck, daß zahlreiche Leute ihn willkommen hießen und sich ganz still und behutsam um ihn herum bewegten, um ihn nicht zu stören. Er versuchte, genauso verhalten zu atmen wie sie.


  »Bleibt nur ruhig liegen, Ihr habt eine lange, harte Reise hinter Euch, und nun werdet Ihr ein paar von den Erquickungen des Gretmearc kennenlernen«, sagte die sanfte Stimme von irgendwo. »Hier ist ein Getränk, das wird Euch erfrischen.«


  Hawklan bedankte sich undeutlich und betrachtete den Kelch, der sich plötzlich in seiner Hand befand. Wie das Gebäude - wo hatte er es nur schon mal gesehen? - wallte und wogte er und begrüßte ihn mit einem fließenden Kaleidoskop von Farben. Das einschläfernde Summen hielt an. Es schien nun in ihm selbst zu sein, wie sein Herz, und der Duft wurde stärker, schwerer. Er fühlte, wie ihm die Hände heruntersanken. Mit sanfter Gewalt wurde seine Hand, die den Kelch hielt, mütterlich wieder hochgehoben.


  »Noch nicht, Hawklan«, sagte die Stimme freundlich, »noch nicht. Schau in dein Getränk.«


  Hawklan kniff angestrengt die Augen zusammen, um der Aufforderung nachzukommen. Die Oberfläche des Getränks war glatt und einladend, und der Kelch schien unendlich tief zu sein, als blicke er durch das gesamte Universum. Figuren nahmen darin Gestalt an - lächelnde Figuren. Mit halb geöffneten Augen konnte er sie erkennen; Tirilen, Loman und auch Isloman, der über diesen beiden stand. Sie lächelten, und Tirilen winkte ihm zu. Der Duft, der von dem Kelch aufstieg, war nun beinahe überwältigend, und Hawklan konnte nicht verhindern, daß er fiel, fiel, in die dunklen Tiefen des Kelchs fiel, um bei seinen Freunden zu sein. Er spürte Islomans begrüßenden Griff auf seinem rechten Arm.


  Dann wurde er sich eines schwachen Kräuselns auf der glatten Oberfläche bewußt. Etwas an den Gestalten in dem Kelch war merkwürdig, ja sogar falsch. Er versuchte, das bittere Merkmal zu identifizieren, das sich in diese magische Harmonie geschlichen hatte. Es war ihm vertraut. Langsam, wie eisige Regentropfen, die auf ein himmelwärts gerichtetes Gesicht fielen, durchzuckten ihn die schmerzhaften Stiche des Erwachens.


  Die Augen!


  Was taten seine Freunde in einem Weinkelch?


  Ein fremdes Geräusch drang durch den dämpfenden Nebel, der ihn einhüllte. Er unternahm einen schwachen Versuch, aufzustehen, doch Islomans Hand auf seinem rechten Arm drückte ihn beruhigend in den Sessel zurück.


  Die merkwürdigen Geräusche hielten an, wurden für einen Moment verständlich. Jemand sang und schrie. Ein ... Betrunkener?


  Hawklan spürte, wie sich eine heillose Verwirrung über ihn legte.


  Diese netten Leute, die ihm halfen - er wollte ihnen sagen, daß seine Freunde in dem Kelch waren, daß irgend etwas nicht stimmte. Doch um ihn herum herrschte nun eine Atmosphäre von Hektik, von Dringlichkeit. Vage war er sich vieler herumrennender Menschen bewußt, und der Krach nahm zu, er brach immer deutlicher zu ihm durch.


  Er merkte, daß ihm der Kelch aus der Hand fiel, hörte ihn scheppernd zu Boden fallen.


  Als er ganz langsam den Kopf wandte, um sich zu entschuldigen, erblickte er drei Gestalten, die miteinander kämpften; eine von ihnen war klein und ungepflegt. Während er zuschaute und versuchte, sich auf diese eigenartige Unterbrechung zu konzentrieren, fühlte er, wie die warme Euphorie, die seinen Körper durchdrungen hatte, sich zu einem bleiernen Gewicht verwandelte; eiskalte Angstschauer nahmen in seinem Inneren Gestalt an.


  Ein Geräusch lenkte ihn von den langsam, ganz langsam kämpfenden Gestalten ab. Er richtete den Blick zu Boden. In der Lache aus verschüttetem Wein konnte er die Zerrbilder seiner Freunde sehen, die ihre klauengleichen Hände nach ihm ausstreckten. Brennende Augen und auf gerissene Münder lähmten ihn. Er spürte, wie ihre winzigen Hände nach seinem Fuß griffen. Er wollte ihn wegnehmen, doch er ließ sich nicht bewegen.


  »Mal schehen, wasch jezz assiert«, drang der verstümmelte Ruf eines der Kämpfer an sein Ohr. »Wirham recht. Geschetsch des Gretmearc. Allesch scholl offen für alle schein - hörschst du - für alle.«


  Wieder drehte Hawklan sich um und versuchte, den Streithähnen zuzurufen, sie sollten ihn in Ruhe lassen, doch kein Laut drang über seine Lippen. Die kleine Gestalt taumelte und ging mit einem übermütigen Schrei zu Boden, wobei sie einen der Angreifer mitnahm.


  »Schuldigung«, brüllte sie in einem vergnügten Singsang.


  Der Kleine rappelte sich wieder hoch und schickte einen weiteren Mann zu Boden, und dann wankte er gegen einen Tisch, der umkippte und dabei geräuschvoll in eine große, kunstvoll arrangierte Auslage krachte. Die Lichter im Innern des Pavillons spielten verrückt und flackerten wie wahnsinnig.


  Die kleine Gestalt stieß ein ansteckendes Lachen und einen Jubelruf aus.


  Hawklan lächelte über die Kapriolen des Mannes und versuchte sich zu erheben, so daß er einschreiten konnte. Doch der Griff um seinen Arm verstärkte sich, und das Kratzen und Zerren an seinem Fuß wurde heftiger. Wieder versuchte er, zu schreien.


  Plötzlich, mitten durch den flackernden Aufruhr und die fröhliche Zerstörung, die der betrunkene Mann und seine Verfolger anrichteten, glitt ein solider schwarzer Schatten in den Pavillon und flog über Hawklans Kopf.


  Hawklan vernahm einen üblen und vage vertrauten dumpfen Schlag, gefolgt von einem Schrei, und ein Teil der bleiernen Schwere fiel von ihm ab. Dann krallte sich etwas Vertrautes in seine Schulter, und eine ebenso vertraute Stimme, die nun überaus dringlich und ängstlich klang, sagte:


  »Steh auf, Hawklan, steh auf.«


  Hawklan bemühte sich, der Aufforderung nachzukommen. Schwarze Flügel schlugen ihm ins Gesicht, und der Schrei erklang ein zweites Mal. Diesmal kreischte die Stimme beinah, ein Ton, den er noch nie zuvor gehört hatte.


  Wieder krachte und schepperte es, während der Betrunkene sich seinen Weg durch den Pavillon bahnte.


  »Gavor«, lallte Hawklan. »Gavor. Hilf mir.«


  Er spürte eine weitere Präsenz hinter sich, und dann war Gavor wieder verschwunden. Sein Geist rang nach Bewußtsein wie ein Ertrinkender nach Luft. Die Erkenntnis, daß sein Freund in Gefahr schweben könnte, bewirkte mehr als das Wissen um seine eigene Gefährdung. Er riß seine letzten Willenskräfte zusammen und versuchte, aufzustehen.


  Der Versuch war teilweise von Erfolg gekrönt, doch Hawklans rechter Arm wurde immer noch festgehalten, und das Kratzen an seinem Fuß hielt an, nahm auf entsetzliche Weise zu. Ohne hinzusehen, hob er den Fuß und stampfte mit aller Kraft auf den Boden. Die Wucht des Tritts schien seinen gesamten Körper zu erschüttern, und er hörte schwache Wut- und Haßschreie, die schnell in die Ferne davonwirbelten.


  Sein Blick und sein Kopf wurden klarer, doch immer noch schien sich alles ausgesprochen langsam zu bewegen. Er wandte sich um und sah, wie Gavor der Schläfe einer merkwürdig uniformierten Gestalt einen gnadenlosen Schlag versetzte. Die Gestalt ging zu Boden wie ein gefällter Baum und regte sich nicht mehr. Gavor schlug verzweifelt mit den Flügeln, um die Balance zu halten, und schaute dann hinüber auf Hawklans rechte Hand.


  Hawklan folgte dem entsetzten Blick und betrachtete erschrocken seine Hand. Er konnte sie zwar spüren, aber nicht mehr sehen. Sein Arm hörte knapp unter dem Ellbogen auf. Hand und Unterarm waren von dem Stuhl verschluckt, und er fühlte, wie er weiter hineingezogen wurde.


  Da verflogen die letzten Reste seiner Lähmung, und er war sich seiner selbst und seiner Umgebung auf eiskalte, erschreckende Weise bewußt. Er zog verzweifelt an seinem Arm, um ihn freizubekommen, doch nichts bewegte sich. Ihm war, als versuche er, ein ganzes Gebirge aus den Angeln zu heben, aber im Gegenteil, der Griff um seinen Arm verstärkte sich. Gavor machte Anstalten, auf dem Stuhl zu landen und ihn mit seinem Schnabel zu attackieren, doch Hawklan winkte ihn fort.


  »Faß ihn nicht an«, brüllte Hawklan. Dann legte sich seine Linke fast gegen seinen Willen auf den Schwertknauf und zog die Waffe wie einen riesigen Dolch aus ihrer Scheide. Er fühlte, wie eine fremdartige Macht ihn durchströmte, und der Griff des Stuhls lockerte sich vorübergehend, um sich dann erneut zu festigen und ihn unwiderstehlich tiefer hineinzuziehen.


  Hier hatte er es mit einer Obszönität zu tun, die nur auf eine Weise geheilt werden konnte.


  Er bog seinen Körper ungeschickt zurück und trieb das Schwert mit aller Kraft in den Stuhl, obwohl es vielleicht richtiger wäre zu sagen, daß das Schwert sich aus eigenem Antrieb voranstürzte wie ein Jagdhund auf seine Beute.


  Aus dem Stuhl drang ein furchtbares, würgendes Geräusch, und der Griff um Hawklans Arm verstärkte sich, bis er sich anfühlte, als würden seine Knochen zermalmt. Unvermittelt befand er sich an einem finsteren, quälenden Ort. Von überallher drangen Geschrei und Tod auf ihn ein, und so grenzenlos war die Verzweiflung, daß sein gesamtes Sein von einer entsetzlichen Mordlust erfüllt wurde. Er hörte seine eigene Stimme vor Schmerz und Wut aufkreischen, hörte, wie er das Schwert herauszog und immer wieder in diese Abscheulichkeit stieß, die ihn verschluckt und gefangengenommen hätte.


  Schließlich löste sich der Griff um seinen Arm, und das würgende Geräusch steigerte sich zu einem kreischenden Heulen. Endlich frei, taumelte Hawklan zurück, doch die Mordlust war noch in ihm, und so ergriff er das Schwert mit beiden Händen und ließ es in einem zischenden, gnadenlosen Bogen niederfahren.


  Die Klinge schien durch den gräßlichen Stuhl zu dringen und ihn unbeschädigt zu lassen, doch Hawklan fühlte, daß sie durch etwas hindurchschnitt; eine Empfindung, die ihm eine Gänsehaut verursachte. Wieder hob er das Schwert hoch über den Kopf, ganz im Einklang mit seinem immer noch wachsenden Zorn. Mit einem mörderischen Wutgebrüll, das sich mit dem Geschrei aus dem Stuhl vermischte und es noch übertönte, schlug er erneut zu.


  Die Wucht des Hiebs schien die Erde unter seinen Füßen erbeben zu lassen, und er wußte, daß er etwas Böses ins Herz getroffen hatte.


  Der Schrei wurde höher, wurde zu einem krächzenden Kreischen, lauter und immer lauter, bis Hawklan meinte, das Geräusch nehme feste Gestalt an um ihn herum. Einen Augenblick lang schien es, als seien Sitzfläche und Rückenlehne des Stuhls der Schlund eines fürchterlichen Ungeheuers, das ihm im Todeskampf seinen Haß entgegenschleuderte.


  Dann war es vorbei. Das Kreischen ebbte zu einem ekelhaften Gurgeln ab, und plötzlich war alles still. Hawklan wurde ebenso plötzlich von völliger Erschöpfung überwältigt. Zitternd blickte er um sich. Die beiden Männer, die mit dem kleinen Betrunkenen gekämpft hatten, starrten wie vom Donner gerührt auf den Stuhl, der unter ihren Augen zu verfaulen schien. Die uniformierte Gestalt daneben regte sich und stöhnte.


  Der kleine Mann sprang auf die Füße und rannte, bemerkenswert nüchtern, zu Hawklan hinüber.


  »Lauf, Mann, lauf. Wir haben Glück gehabt bis jetzt«, sagte er beschwörend.


  Dann starrte er mit weit geöffneten Augen auf die Überreste des Stuhls und murmelte: »Das ist unglaublich. Widerlich.«


  Hawklan zögerte, doch der Mann versetzte ihm einen überraschend kräftigen Stoß gegen die Brust, so daß er rückwärts durch die Tür taumelte, hinaus in die Nacht.


  KAPITEL 20


  Im hohen Norden von Fyorlund, an der öden Grenze zu Narsindal, erhob sich die große Turmfestung von Narsindalvak. Auf einem hohen Gipfel erbaut, die Grundmauern tief in dem uralten Gebirgsgestein verankert, reckte sich der einsame Rundturm in den stets wolkenverhangenen Himmel.


  Seine Basis, von keiner Mauer geschützt, war eine solide, massive Verlängerung des unglaublich spitz zulaufenden Turms. Er verschmolz mit dem Felsen auf eine Weise, die einen weitgereisten Beobachter an die Konstruktion von Anderras Darion erinnert hätte.


  Narsindalvak beherrschte meilenweit das umliegende Land, und seine bloße Größe nötigte selbst dem hartgesottensten seiner Bewohner Respekt und Ehrfurcht ab. Doch trotz all ihrer himmelstürmenden Majestät weckte die Turmfestung wenig Zuneigung, denn im Inneren ihres weitläufigen Wurzelgeflechts lagen jene großen Kasernen, die Generationen von Hochgarden beherbergt hatten. Bis vor relativ kurzer Zeit hatten sie hier die Wacht gehalten, eine uralte, traditionelle Aufgabe der Fyordyn, hatten die Grenzen bewacht, um die Zweite Wiederkehr Sumerais zu verhindern.


  Als Symbol dieser Aufgabe blickten Fensterkränze auf allen Ebenen der Festung wie zahllose wachsame Augen über das Land. Oben erweiterten sich ihre ausladenden Flanken wieder zu der gewaltigen, von einer hohen Kuppel überwölbten Wachthalle, dem langweiligen Wachtposten für eben jene Generationen von Hochgarden.


  Am Ende einer langen, ermüdenden und klaustrophobischen Talreise gelegen, bot Narsindalvak nichts, was einen Besucher hätte anziehen können - nur den ständig heulenden Wind und den endlosen Blick über das monotone Grau der Ebenen von Narsindal, die bestenfalls neblig und trübe waren, schlimmstenfalls naßkalt, düster und gefährlich.


  Für die Hochgarden, die öde Stunden in der Wachthalle damit verbrachten, durch die geschliffenen Steine zu gucken, die weit Entferntes so nah heranholten, waren die langen Patrouillen entlang der Südgrenze und ins Landesinnere von Narsindal die einzige Abwechslung.


  Die Steine dienten dazu, die Mandrocs an der Errichtung von Lagern im Gebirge zu hindern, von denen aus sie die nördlichen Anwesen von Fyorlund überfallen könnten, um Nahrungsmittel und Vieh zu rauben. Mandrocs wurden allerdings nur selten gesichtet, obwohl eine Patrouille gelegentlich auf die Reste eines abgebrochenen Lagers stieß.


  Die Mandrocs, tief in den Überlieferungen von Fyorlund verwurzelt, waren angeblich die Reste jener Heere, die Sumeral gefolgt waren. Nun für immer nach Narsindal verbannt, waren sie, im Gegensatz zu anderen Gefolgsleuten Sumerais, unrettbar verderbt. Gutmütige Seelen sahen nomadisierende Wilde in ihnen. Zugegebenermaßen bösartig, wenn sie provoziert wurden, doch wer wäre das nicht, wenn er inmitten dieser Ödnis ums Überleben kämpfen müßte. Doch niemand mochte sie, und kaum einer erforschte ihre Lebensweise.


  Die Patrouillen ins Landesinnere waren angeblich eingerichtet worden, um den See Kedrieth zu inspizieren, wo der Legende zufolge Sumeral, der Feind des Lebens, seine Festung Derras Ustramel errichtet hatte. Und dort sollte er auch in der Letzten Schlacht von den Wächtern vernichtet worden sein. Waren die Lebensbedingungen um Narsindalvak und an der Südgrenze schon unangenehm genug, konnte man sie im Landesinneren nur als abstoßend bezeichnen. Seit Menschengedenken hatte niemand mehr den See Kerieth tatsächlich gesehen wegen des immer gegenwärtigen Nebels und der wandernden, trügerischen Sümpfe, die seine Ufer bildeten.


  Kaum ein Jahr verging, ohne daß nicht einer oder zwei Männer der Hochgarden auf diesen Patrouillen ins Innere von Narsindal verschwanden. Diese Verluste hatten wesentlich dazu beigetragen, daß die Wacht allmählich reduziert und schließlich ganz aufgegeben worden war. Unter den Fyordyn herrschte ein leises Unbehagen über den Verlust dieser uralten Tradition, doch dieses Unbehagen fand keinen Kristallisationspunkt, keine Lobby. Außer einigen älteren Hochgardeoffizieren, die die Narsindalvak-Expeditionen als ein wichtiges Training für ihre Männer betrachteten, erhoben sich nur wenige Stimmen für die Wacht. Und noch weniger behaupteten, die stille Abschaffung dieses alten Anachronismus zu bedauern.


  Nun war Narsindalvak also für die Lords und den Großteil der Bevölkerung leer, verlassen und beinah vergessen. Darin täuschten sie sich jedoch, denn nachdem die Hochgarden den alten Turm verlassen hatten, wurde er von einer anderen Macht in Besitz genommen: den Mathidrin, jenen schwarzuniformierten Garden, die Lord Dan-Tor aufgestellt hatte und unterhielt, und die nun Rgorics Palast durchdrungen hatten. Und sie hielten keine Wacht.


  Hauptmann Urssain überließ sein erschöpftes Reittier einem Wachsoldaten, reckte die schmerzenden Glieder und schaute die schwindelerregende Fassade des Turms hinauf, der sich heute deutlich vor einem Himmel abzeichnete, dessen dünne Wolkendecke von einer bleichen Sonne erhellt wurde. Dann ließ er seinen Blick kurz über die Gegend schweifen. Die öde Landschaft verschwamm wie immer in einer milchig trüben Ferne. Nun, da das stampfende Hufgetrappel der Reise verklungen war, kam ihm der klagende Wind, der unablässig um Narsindalvak heulte, erst richtig zu Bewußtsein.


  Erinnert mich wenigstens an das, worauf ich verzichten muß, dachte er ironisch. Das Palastleben bekommt mir gut.


  Dann marschierte er rasch die breite Rampe zu der zurückliegenden Tür hinauf, die nun für ihn aufgehalten wurde. Er grüßte den diensthabenden Wachsoldaten mit einem kurzen Nicken. Trotz seiner beträchtlichen Erschöpfung wußte er, daß man seine Ankunft schon vor Tagen registriert hatte und daß jede Verzögerung ungnädig vermerkt werden würde. Wenig später stand er vor seinem Kommandanten und bemühte sich, die Nervosität aus seiner Stimme und seiner Haltung zu verbannen.


  Kommandant Aelang blickte zum viertenmal auf die Papiere vor ihm, um dann fluchend aufzuspringen. Er war ein wenig kleiner als Urssain, aber kräftiger gebaut und besaß eine bedrohliche körperliche Ausstrahlung. Kurzgeschnittenes rotes Haar und ein massiges, kantiges Kinn rahmten ein bleiches Gesicht mit rotgeränderten, blaßgrauen Augen, einer breiten Nase und einem unvermutet sinnlichen Mund.


  Er begann auf und ab zu marschieren. Urssain beobachtete ihn vorsichtig. Kommandant Aelang konnte man nie trauen. Er war nicht nur ein heimtückischer, skrupelloser und ehrgeiziger Intrigant, sondern er konnte auch beträchtliche persönliche Bosheit an den Tag legen, wenn er dazu in der Stimmung war - und seine Stimmung war im Augenblick schwer einzuschätzen.


  Abrupt drehte er sich um, griff die Papiere von seinem Schreibtisch und wedelte mit ihnen vor Urssains Nase herum.


  »Ich soll wohl hieraufhin in Aktion treten?« stieß er wild hervor. Dann las er aus den Dokumenten vor: »›Kommandant Aelang. Ihr werdet die neue Tiefenvorstoß-Patrouille nehmen und den Verräter Jaldaric aus dem Hause Eldric verhaften - Rgoric, Beschützer der etc. etc.‹ Einfach so.« Beim Sprechen entblößte er die verfärbten Zähne und vorstehenden Eckzähne, die ihm unter den Mathidrin-Soldaten den Spitznamen ›Mandrocsson‹ verschafft hatten.


  »Das sind direkte Befehle des Königs, Kommandant«, erwiderte Urssain zögernd. »Ich sehe keine Alternative.«


  Aelang ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und bedeutete Urssain, es ihm gleichzutun. »Entspannt Euch, Urs. Setzt Euch, Ihr seht müde aus.«


  Dankbar ließ Urssain sich auf einem Stuhl nieder, faßte aber insgeheim den Entschluß, sich auf keinen Fall zu entspannen.


  Aelang stützte den Kopf in seine Hand. Die Ereignisse hatten sich in letzter Zeit förmlich überschlagen, so daß er kaum Zeit gehabt hatte, sie gründlich zu durchdenken. Ihm kam der Gedanke, das alles könne irgendeine hinterhältige Prüfung von Lord Dan-Tor sein. Oder möglicherweise sogar vom König. An dieser Sache schien nichts zu stimmen. Was ging hier vor? Was wußte der König über die neue Tiefenvorstoß-Patrouille? Wurde er, Aelang, Kommandant von Narsindalvak, als Bauer in einem Schachspiel zwischen König und Lords benutzt? Aelang verzog den Mund. Er war niemandes Schachfigur, er war selbst ein Spieler, wenn auch vorläufig nur ein unbedeutender.


  Er sah auf und begegnete Urssains Blick. »Habt Ihr nicht versucht, ihn davon abzubringen?« fragte er.


  Urssain erwiderte den Blick ungerührt und schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er ohne zu zögern zurück. »Er hat mich nie um Rat gefragt, und ich würde ihn nie auf drängen. Ich war zufrieden, Euren Rat zu beherzigen. Halt deinen Mund zu, deinen Kopf unten und deine Ohren offen.«


  Aelang wartete.


  Urssain fuhr fort: »›Verhaftet die Lords auf mein Zeichen‹, sagte er. Das tat ich.« Er zuckte die Achseln. »Es kam so plötzlich, daß ich nicht einmal wußte, wo ich sie gefangenhalten sollte. Ich mußte sie erst mal in einem alten Dienstbotentrakt unterbringen. Als ich dann wieder zum König kam, murmelte er etwas von dem Wolf und seiner Brut, und er reichte mir einfach diese Papiere da und trug mir auf, sie Euch persönlich und auf der Stelle zu überbringen.« Er zeigte auf die Befehle. »Persönlich, wohlgemerkt, nicht durch einen Boten. Ich wollte ihn schon fragen, warum, aber ...« Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und beugte sich vor. »Ich glaube nicht, daß irgend jemandem damit gedient wäre, wenn ich mich verhaften ließe, weil ich seine Befehle in Zweifel gezogen habe, wie blödsinnig sie auch sein mögen. Und genau das wäre passiert.« Er senkte seine Stimme. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, er ist verrückt geworden. Ich bin froh, daß ich von dort weg bin.«


  Er lehnte sich zurück und beobachtete, welchen Eindruck sein Bericht hinterlassen würde.


  Aelangs Gesicht blieb jedoch unbewegt, und es gab ein langes Schweigen, bevor er wieder zum Reden ansetzte. »Was ist mit den Familien der anderen Lords?« fragte er schließlich.


  Urssain schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Zu mir hat er nichts über sie gesagt.«


  Aelang nickte und spielte an den Papieren herum, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Urssain war sein Mann. Es hatte ihn erhebliche Mühen gekostet, ihn zum Befehlshaber der Palastgarden zu machen, als die Garnison plötzlich auf königlichen Befehl nach Vakloss verlegt worden war. Er war auch ein verschlagener und ehrgeiziger Mann, doch er wußte, wo seine Vorteile lagen. Und seine Einschätzung von Rgoric war erstaunlich eindeutig. Aelang fragte sich, ob diese einfache Erklärung nicht all die komplizierten Mutmaßungen und Möglichkeiten, die ihn quälten, über den Haufen warf.


  Der Geadrol aufgelöst. Truppen beinahe über Nacht nach Vakloss verlegt und dann auch noch des Königs Hochgarde genannt! Lords verhaftet. Und jetzt dies! Handelte es sich um einen überraschenden Zug des Königs gegen Lord Dan-Tor? Das würde allem widersprechen, was er über den König zu wissen glaubte. Oder benutzte Dan-Tor den König, um eine Krise heraufzubeschwören? Das war immerhin möglich. Die ganze Sache roch nach Dan-Tor. Doch es passierte zu viel zu schnell und zu unvermittelt. Dan-Tor hätte sicherlich niemals eine solche Vorgehensweise gegen die Lords sanktioniert. Und mit Sicherheit hätte er es nicht gebilligt, gerade diese Patrouille für eine einfache Verhaftung abzuordern. Vielleicht war es ja doch ein Versehen von seiten des Königs. Vielleicht hatte Dan-Tor die Stimmung des Königs falsch eingeschätzt, als er sich auf eine seiner Spritztouren begeben hatte, und der König hatte sich von Dan-Tors Gängelband losgerissen und spielte nun verrückt, indem er Pläne in die Tat umsetzte, die für einen späteren Zeitpunkt vorgesehen waren. Diese Möglichkeit schien ihm immer wahrscheinlicher zu werden.


  Aelang ließ die Papiere langsam wieder auf den Tisch sinken. Und dennoch, diesem direkten und persönlichen Befehl des Königs nicht zu gehorchen ... Es gab genug Leute, die froh wären, aus einem solchen kapitalen Fehler von ihm ihren Vorteil zu ziehen. Genug, die seinen Platz einnehmen wollten - einer von ihnen saß ihm gegenüber. Und trotz aller scharfsinnigen Überlegungen war es durchaus möglich, daß er sich am Ende als Sündenbock für den Zorn Lord Dan-Tors wiederfand, falls er einem direkten Befehl des Königs »ich gehorchte. Wieder fluchte er leise. Urssain hatte recht; er hatte wirklich keine Alternative.


  Wenn dies eine verrückte Laune des Königs ist, dann werde ich danach beurteilt, wie ich den Befehl ausführe, schloß er. Außerdem bot die praktische Ausführung immer noch gewisse Möglichkeiten ...


  »Wo hält Jaldaric sich augenblicklich auf?« fragte er kurz angebunden.


  Urssain sah ihn verlegen an. »Er führt die Patrouille an, die Lord Dan-Tor eskortiert. Dem König zufolge ziehen sie gen Süden durch Orthlund auf irgendeiner Mission.«


  Aelangs grausames Gesicht verzog sich fast zu einem Lächeln, so widersinnig war das Ganze. Das wurde ja immer schlimmer. Er hatte den richtigen Mann in Vakloss plaziert. Der König war wirklich verrückt geworden.


  »Wann wird er zurück erwartet?« fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Urssain gab sie mit einem Achzelzucken. »Ihr kennt Lord Dan-Tor besser als ich«, sagte er.


  Aelang stand auf, stellte sich vor eine Wandkarte und starrte sie eine Weile in dem bleichen Sonnenlicht an, das in den Raum flutete.


  »Wir müssen also die Patrouille quer durchs ganze Land und dann ausgerechnet nach Orthlund führen. Und dürfen uns dabei nicht blicken lassen. Dann müssen wir sie, immer noch unsichtbar, durch Orthlund schleusen. Und nach Lord Dan-Tor Ausschau halten. Der überall und nirgends sein kann, bestimmt aber in aller Ruhe jene Straßen nehmen wird, auf denen wir nicht zu reisen wagen dürfen.« Er sah Urssain vielsagend an, doch der Hauptmann blieb stumm und ließ keine Regung erkennen.


  Hältst deinen Kopf immer noch fein unten, Urs, dachte Aelang. Nun, ich habe jetzt etwas Besseres mit dir vor.


  »Das wird eine ... heikle Sache, Urs«, erklärte er nachdenklich. »Ihr werdet mit mir kommen müssen.«


  Urssains Augen verengten sich kurz, während ältere Instinkte sich Bahn brachen. Rgorics Befehl bedeutete Ärger für Aelang, und er wollte möglichst weit weg sein, wenn sich dieser Ärger über ihm entlud. Auf der anderen Seite hatte Aelang es bislang voll-, endet verstanden, zu überleben. Er verbot sich jede weiteren Überlegungen, indem er sich ins Gedächtnis rief, daß er ohnehin keine Möglichkeit besaß, sich seinem Kommandanten auf vernünftige Weise zu widersetzen. Er beschränkte sich auf einen eher symbolischen Widerstand.


  »Jawohl, Kommandant«, gab er zur Antwort. »Aber was ist mit dem Palast? Wenn der König in diesem Zustand ist, passiert dort eine Menge. Und Vakloss. Die Leute sind schon am Grollen darüber, daß der König seine eigene Hochgarde hat. Das bereitet ihnen mehr Sorge als die Auflösung des Geadrol.«


  Aelang fixierte den Hauptmann mit seinen wäßrigen Augen und bleckte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Hauptmann.« Er betonte das Wort, um Urssain daran zu erinnern, wer ihm diesen Rang verschafft hatte. »Bei all diesen ... Vorkommnissen liegt es doch wohl in unser beider Interesse, Lord Dan-Tor so bald wie möglich zu finden, nicht wahr?« Diese Bemerkung faßte all ihre Probleme prägnant zusammen. »Und ich brauche jemanden an meiner Seite, auf den ich mich verlassen kann, der die Patrouille fest im Griff hat. Wir schicken einen Reiter mit einer versiegelten Botschaft voraus, der Lord Dan-Tor suchen und ihn überreden soll, zurückzukehren, während wir diesem Befehl hier gehorchen und mit der Patrouille nachkommen - so langsam, wie wir es wagen können.«


  KAPITEL 21


  Unter der überraschenden Wucht von Andawyrs Stoß sah Hawklan sich, das Schwert in der Hand, ein paar Schritte rückwärts aus dem Pavillon taumeln. Während er stolperte und das Gleichgewicht zu halten versuchte, spürte er die erfrischende und beruhigende Wirkung der kühlen Nachtluft auf Körper und Geist.


  Vor ihm flackerte und funkelte der Pavillon wie wahnsinnig, aber nicht mehr faszinierend oder einladend, sondern unangenehm und widernatürlich und mittlerweile auch zunehmend unkontrolliert. Ein Blick auf seine Umgebung zeigte ihm, daß der Pavillon trotz all des Funkelns seiner vielfarbigen Lichter, trotz all des gleißenden Lichts, das er auf den Platz warf, die umliegenden Gebäude nicht beleuchtete.


  Er kniff die Augen zusammen und spähte durch den nun blendend hellen Eingang. In dem grellen Licht konnte er hektische Bewegungen ausmachen. Es waren kämpfende Gestalten. Er schritt vorwärts, um seinen Rettern beizustehen, doch bevor er zwei Schritte zurückgelegt hatte, prallte er gegen etwas Krachendes und Keuchendes, und der kleine Mann warf sich in seine Arme, gefolgt von Gavor, der sich schwarz und entschlossen vor dem strahlenden Lichtschein abzeichnete.


  Andawyr funkelte Hawklan ärgerlich an.


  »Was tut Ihr denn noch hier, Dummkopf?« schrie er. »Verschwindet, Mann, verschwindet.« Dann packte er Hawklan am Arm, wirbelte ihn herum und begann ihn über den freien Platz zu zerren, der nun grell und konfus unter den verrückt spielenden Lichtern lag.


  Gavor landete unsicher auf Hawklans Schulter. »Mein Junge«, keuchte er. »Was um alles auf der Welt geht hier vor? Dich darf man wirklich keine Sekunde aus den Augen lassen. Oh. Das ist Andawyr. Er hat dich gefunden. Er ...«


  Gavor brachte seinen Satz nicht zu Ende. Bevor sie die einladende Dunkelheit erreichten, veränderte sich das Licht um sie herum. Es stabilisierte sich und nahm eine kalte, grüne Färbung an. Hawklan kam nur noch ganz langsam vorwärts, wie unter Wasser oder als ob Tausende dünner Fäden ihn plötzlich umschlungen hielten. Ein rascher Blick zurück zeigte ihm, daß Andawyr offenbar dieselben Probleme hatte.


  Seine Züge waren verzerrt vor Wut und Angst, und er murmelte undeutlich vor sich hin. »Ethriss verleihe mir Kraft. Ich bin nicht bereit dazu.«


  »Hawklan.« Eine sanfte, beruhigende Stimme erklang in Hawklans Kopf. »Hab keine Angst.« Die Stimme trug die Erinnerung an eine lange vergessene Süße. »Dieser Aufruhr ist nur ein Traum. Vergiß ihn. Die weite Reise von deiner Heimat hat deinen Geist geschwächt. Komm und ruh dich aus. Komm und entspann dich.« Hawklan fühlte, wie ihn erneut eine angenehm warme Müdigkeit durchströmte. Langsam wandte er sich wieder zum Pavillon zurück.


  »Nein.« Eine scharfe, zornige Stimme schnitt durch seinen Frieden. Sie war verzerrt und häßlich und zerriß Hawklans Glücksgefühl wie einen feuchten, erstickenden Schleier. Er stand wieder in der kühlen Nachtluft, doch seine Bewegungen wurden immer noch von dem unheimlichen grünen Lichtschein gehemmt. Andawyr sprach, und seine Stimme klang immer noch verzerrt und merkwürdig weit weg.


  »Kämpfe, Hawklan«, sagte sie. »Kämpfe dir deinen Weg in die Dunkelheit frei, und dann lauf um dein Leben.«


  Hawklan machte den Mund auf, um etwas zu sagen, denn er wollte den alten Mann nicht im Stich lassen, doch er konnte den Widerspruch, den er formulieren wollte, nicht artikulieren. In Andawyrs Blick lag Verständnis.


  »Nein. Geh jetzt«, erklang seine Stimme. »Ich muß diesem hier gegenübertreten. Er ist jenseits von allem, was du je bewältigt hast.«


  Dann schwankte er zurück wie unter einem Hieb, und Hawklan war es, als verfestige sich das grüne Licht um ihn, so schwer war es, sich zu bewegen. Eine schwache Nachwehe seiner Mordlust flackerte kurz auf, und er verstärkte den Griff um sein Schwert. Das grüne Licht waberte, und seine Bewegungen wurden ein wenig leichter.


  Langsam wandte er sich herum. Der Pavillon war jetzt ein Fleck aus wahnsinnig tanzendem Licht, als stamme er aus einer anderen Welt. Sein Eingang war ein klaffender Riß im Gewebe der Realität, aus dem der unheilvolle grüne Schimmer quoll, der nun über den drei Flüchtenden zusammenschlug.


  Schwarz hoben sich die Umrisse einer einzelnen Gestalt vor dem Licht ab. Hawklan konnte weder ihre Form noch Einzelheiten ihrer Erscheinung unterscheiden - mit Ausnahme ihrer Augen, die wie Löcher zu sein schienen, durch welche die dahinterliegenden grünen Tiefen sich ergossen.


  »Hawklan, lege dein Schwert nieder und ruhe«, erklang die besänftigende Stimme erneut. Hawklan zögerte, und das grüne Licht flackerte einladend auf.


  Dann stand Andawyr wieder an seiner Seite und stützte sich schwer auf ihn, als werde er angegriffen, obwohl Hawklan nichts dergleichen entdecken konnte. Sein Antlitz war schweißnaß vor Anstrengung, und nur grimmige Entschlossenheit hielt seine Angst unter Kontrolle.


  »Greuel«, keuchte er der wartenden Gestalt entgegen. »Wer hat dich das gelehrt? Wo hast du gefunden, was ... dafür notwendig war?« Andawyrs Finger stach durch das grüne Licht und deutete auf das Innere des Pavillons.


  Hawklan spürte Unsicherheit in der wartenden Gestalt, doch sie gab keinen Laut von sich.


  »Dein Lehrer wird dir wenig danken für dein Werk heute nacht, Lehrling«, sagte Andawyr. »Auch andere können die Alte Macht benutzen. Und ohne diese Verderbtheit. Hebe dich hinweg. Laß uns in Ruhe.«


  Dann, beinah flehentlich: »Es gibt andere, weisere Wege. Suche sie, solange du noch die Gelegenheit hast. Bereue deine Torheit.«


  Das grüne Licht verblaßte merklich, und die Gestalt bewegte sich. Dann flackerte das Licht erneut auf, und Hawklan vernahm einen zischenden Atemzug voller Wut und Enttäuschung. Eine Woge abstoßender Bosheit überflutete ihn.


  Hawklan merkte, wie sein eigenes Gesicht sich als Reaktion darauf zu einem Knurren verzog, und langsam begann er sein Schwert zu heben, um die bedrohliche Gestalt niederzuschlagen.


  »Nein«, schrie Andawyr verzweifelt auf. »Er hat die Alte Macht mißbraucht, und sein Versagen, dich in Fesseln zu schlagen, hat ihn wahnsinnig gemacht. Er ist jetzt völlig außer Kontrolle. Füge nicht deine dunkle Seite zu seinem Wahnsinn hinzu, oder du vernichtest uns alle.«


  Die Worte prallten ungehört von Hawklan ab, während er fühlte, wie seine Wut sich mit derjenigen der Gestalt vermischte.


  »Heiler, er ist zu schwach für seine Bürde«, erscholl Andawyrs Stimme kraftvoll. Das Mitgefühl in seinen Worten schnitt durch die brodelnde Bosheit und den Haß und ließ Hawklans Zorn verrauchen, als sei er nichts als ein Herbstnebel gewesen. Als er sich umdrehte, sah er, daß der alte Mann den Gürtelstrick von seinem schmutzigen Gewand löste.


  »Ethriss und meine Lehrer mögen mir helfen und verzeihen«, sprach Andawyr zu sich selbst, nahm dann den Strick in seine rechte Hand und schleuderte ihn der Gestalt entgegen. Er funkelte weiß und strahlend auf, und Hawklan fühlte, wie Myriaden kleiner Fäden von ihm abfielen. Die Gestalt schien gegen einen unsichtbaren Feind zu kämpfen, doch Hawklan konnte spüren, daß ihre rasende Wut und Bosheit wuchsen und sich zu einem schrecklichen Schlag zusammenballten.


  »Nein«, schrie Andawyr mit sorgenvoller Stimme. »Ich bitte dich. Es gibt immer einen anderen Weg. Selbst für dich.«


  Die Augen der Gestalt flammten kurz auf, und unvermittelt schlug sie zu. Hawklan war, als blicke jemand anderes als er durch seine Augen. Jemand, der sah, wie eine Woge des Übels von der Gestalt aufwallte, um den wartenden Andawyr einzuhüllen.


  Mit einer überraschenden Gelassenheit und Würde öffnete der kleine Mann fast zärtlich seine Arme, als wolle er den Angriff willkommen heißen. Hawklan spürte, wie das Übel die reglose Gestalt umwallte und dann ein wenig verändert, ein wenig korrigiert zu seinem Schöpfer zurückkehrte.


  Auf einen Schlag war der innere Beobachter verschwunden, und Hawklan sah, wie die Gestalt mit einem gräßlichen Schrei rückwärts durch die gähnende Eingangstür wankte und außer Sicht geriet. Flüchtig erblickte er eine Hand, die vergeblich versuchte, ein gequältes und nur allzu menschliches Gesicht vor einem blendenden Licht zu schützen.


  Hawklan wandte sich zu Andawyr um. Das Antlitz des kleinen Mannes wirkte sowohl traurig als auch triumphierend. »Noch eine Sache«, sagte er besorgt und zwirbelte seinen Gürtelstrick. »Das wird uns ein wenig Zeit verschaffen.« Er schob Hawklan beiseite und ließ den Strick durch die Luft schnellen. Ein weißer Flammenring sprang aus dem ehemaligen Gürtel hervor und breitete sich über das Areal aus, wobei er immer größer und intensiver wurde. Andawyr nickte mit fachmännischer Befriedigung.


  Der glitzernde Ring traf auf den Pavillon und flutete langsam über ihn. Als er die Lichter erreichte, tanzten sie wie verrückt, um der blendend weißen Umarmung zu entgehen, doch der Ring wogte unerbittlich weiter. Jedes Licht, das mit ihm in Berührung kam, knisterte ein letztes Mal auf und erlosch. Langsam sank das ganze Gefüge zu Boden und löste sich auf.


  Hawklan wurde sich der kühlen nächtlichen Brise auf seinem Gesicht bewußt. Mondlicht sickerte über den merkwürdig nebligen Platz. Dann machten sich die fernen Geräusche des Gretmearc bemerkbar. Er wandte sich seinem Retter zu, der wieder ein kleiner alter Mann war mit einer fleckigen Robe, die von einem alten Strick gehalten wurde.


  Tausend Fragen sprudelten aus ihm heraus, doch Andawyr schnitt sie mit einer Handbewegung ab. »Kommt«, zischte er drängend. »Wir müssen hier weg. Folgt mir. Schnell.«


  KAPITEL 22


  Hawklan beeilte sich, mit Andawyrs schnellem Laufschritt mitzuhalten, während sie durch die Dunkelheit hasteten, die die Randbezirke des Gretmearc umgab. Sie kamen an einer verwirrenden Vielzahl von Schlafplätzen, Speichern, Wohnhäusern und geschlossenen Ständen vorbei, bevor sie endlich Andawyrs Zelt erreichten.


  Dort angekommen, formte der kleine Mann einen Durchgang mit den Händen über der Eingangsschwelle. Drinnen entspannte er sich und schlug sich mit den Händen auf die Brust, als wolle er irgendwelchen Staub entfernen.


  »Es dürfte eine Weile dauern, bis sie sich erholt haben«, erklärte er. »Doch ich fürchte, uns bleibt nicht mehr allzuviel Zeit. Nun, das wird jedenfalls die meisten neugierigen Augen draußen halten.« Dann ergriff er Hawklans rechte Hand. »Kommt, bevor wir irgend etwas anderes in Angriff nehmen, müssen wir das hier verarzten.«


  Hawklan betrachtete seine Hand und sah, daß sie und ein Teil seines Unterarms weiß geworden waren. Nicht nur blasser als die übrige Haut, sondern von einem widerlichen Leichenweiß, als habe das Fleisch lange Zeit im Wasser gelegen und beginne nun zu verwesen. Er winkelte den Arm an, bemerkte aber keinerlei Schmerz oder Steifheit, doch der Anblick seiner Bewegung erregte Übelkeit und Schwindelgefühle in ihm. Andawyrs unvermutet kraftvoller Griff verhinderte, daß er stürzte, doch er sackte schwerfällig auf einen Stuhl neben dem Tisch.


  »Tut mir leid, junger Mann«, sagte Andawyr sanft. »Ich habe das zwar noch nie zu Gesicht bekommen, aber ich weiß, was es ist, und kann es heilen.«


  »Was ist los damit?« fragte Hawklan, der sich ein wenig erholt hatte und durch Andawyrs Zuversicht ermutigt wurde. Andawyr antwortete nicht sofort. Er untersuchte den Arm eingehend und murmelte etwas zu sich selbst. Dann erhob er sich und begann in dem Zelt herumzuhantieren, wobei er immer noch vor sich hin murmelte.


  »Wo ist meine Tasche, Dar-volci? Hast du sie schon wieder verlegt?« fragte er gereizt.


  »Was?« erklang eine schlechtgelaunte, tiefe Stimme aus irgendeinem Seitenraum.


  »Ich sagte ›Hast du schon wieder meine Tasche verlegt? ‹«, schrie Andawyr. Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann hörte man etwas wie einen Seufzer und ein »Natürlich nicht, du alter Tölpel. Was sollte ich mit deiner Tasche anfangen?«


  Andawyr zuckte entschuldigend mit den Schultern in Richtung seiner Gäste. »Ein ... alter Freund«, erklärte er.


  »Wir gehen wieder, wenn wir Euch Unannehmlichkeiten bereiten«, bot Hawklan an, besorgt über den Ton, in dem dieses Gespräch geführt wurde. Andawyr winkte lässig ab.


  »Beachtet Dar-volci einfach nicht«, riet er mit laut erhobener Stimme. »Er ist nur ein ungehobelter Bergschrat, der keine Ahnung hat, wie man sich in zivilisierter Gesellschaft benimmt.«


  Der Adressat seines Tadels überhörte das Gesagte und versetzte mit aalglatter Stimme: »Tasche schon gefunden, Andy?«


  Andawyr richtete sich kerzengerade auf, die Fäuste geballt, die Lippen zusammengepreßt, während seine Kinnlade zu zucken begann.


  »Dar-volci«, knurrte er warnend. Aus dem anderen Raum drang leises Kichern. »Hast du schon im Schrank nachgesehen, alter Freund?«


  Andawyr schnaubte, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte in ein anderes Zimmer. Kurz darauf kam er mit einer gewaltigen Tasche mit zwei Griffen zurück, die fast so groß schien wie er selbst. Er ließ sie neben Hawklan auf den Boden fallen, öffnete sie und kramte in ihr herum, was ein lautes Klappern im Tascheninnern zur Folge hatte.


  Gavor schlug einmal entsetzt mit den Flügeln, als es so aussah, als würde der kleine Mann vollständig in ihr verschwinden.


  Schließlich zog Andawyr seinen rot angelaufenen Kopf aus der Öffnung und hielt ein Stück Tuch in der Hand.


  »Das sollte reichen«, stellte er triumphierend fest. »Gebt mir Euren Arm.« Zögernd streckte Hawklan ihm das fremdgewordene Glied hin. Andawyr ergriff es und legte fachmännisch einen Verband an, wobei er leise und rhythmisch vor sich hin sang. Hawklan versuchte den Bewegungen von Andawyrs Händen zu folgen, doch sie waren so geschickt und flink, daß er kaum mitkam. Zum Schluß war Andawyrs Stirn schweißbedeckt, doch als er zu Hawklan hochsah, lächelte er mit glänzenden kleinen Augen.


  »Diese Technik kennt Ihr noch nicht, stimmt's?« sagte er.


  Hawklan schüttelte den Kopf. »Ich habe ein wenig Heilkraft in meiner Stimme, doch Euer Gewebe sagt mir nichts.«


  »Warum sollte es auch«, erwiderte Andawyr. »Es handelt sich um eine sehr ... spezielle Methode, die man bei sehr speziellen Verletzungen anwendet.« Er zupfte ein letztes Mal an dem Verband herum. »So. Das sollte genügen.«


  Hawklan besah sich seinen Arm. Der Verband bedeckte die gesamte verletzte Hautfläche und war um jeden einzelnen Finger gewickelt. Zu seiner Überraschung bemerkte er jedoch, daß er Hand und Finger mühelos bewegen konnte. Ein genauer Blick auf den Verband zeigte ihm, daß dieser weder eine Gewebestruktur noch sichtbare Ränder aufwies. Genausowenig konnte er erkennen, wie er befestigt worden war.


  Er hob den Blick zu Andawyr und wollte ihm eine Frage stellen, als der kleine Mann die Hand hob.


  »Eines Tages, wenn wir mehr Zeit haben, erkläre ich es Euch. Jetzt müßt Ihr nur wissen, daß der Verband in ein paar Tagen, wenn Euer Arm geheilt ist, abfallen wird. Bis dahin solltet Ihr Eure Hand wie gewohnt benutzen können.« Er maß Hawklan mit einem merkwürdigen Blick. »Ich will trotzdem versuchen, ehrlich zu sein. Ich weiß nicht, was Euch vor jener Falle bewahrt hat. Mit Sicherheit waren es nicht nur der Vogel und ich. In Euch steckt mehr, als selbst mein Auge zu erkennen vermag. Wir müssen dringend miteinander reden.« Er schien einen Entschluß zu fassen. »Kommt hier herüber«, forderte er Hawklan mit ernster Stimme auf.


  ›Hier herüber‹ erwies sich als ein weiterer Raum, dessen Tür erst sichtbar wurde, als Andawyr mit den Händen über die Zeltwand fuhr. Hawklan duckte sich durch die niedrige Öffnung. Als er sich umdrehte, war er überrascht, Andawyr eine schwere Holztür schließen zu sehen. Wieder ergriff Andawyr das Wort, um neugierigen Fragen zuvorzukommen.


  »Meine Privatgemächer«, verkündete er, als erkläre das alles. »Nur die billige Reiseausführung, fürchte ich, aber doch einigermaßen sicher.« Um dann mit einem Blick in das Gesicht seines Gastes hinzuzufügen: »Entschuldigt, wenn dies alles Euch verwirrt, Hawklan, doch wir müssen über viele Dinge reden - und wir haben nicht viel Zeit. Bis zu unserer Abreise will ich aus dem wenigen, was uns verbleibt, das Beste machen. Mein kleiner Trick mit der Zelttür wird die meisten gewöhnlichen Spione fernhalten, doch wer immer Euch diese Falle gestellt hat, der würde sie mühelos öffnen, und sie werden jetzt auch hinter mir her sein. Entweder aus Rache, weil ich ihnen Schaden zugefügt habe, mit dem sie nicht gerechnet hatten, oder weil ich zuviel gesehen habe. Wie dem auch sei, sie werden herausbekommen wollen, wer ich bin, ebenso wie ich herausbekommen will, wer sie sind. Nun, da wir das Überraschungsmoment nicht mehr auf unserer Seite haben, verfügen sie über die größere Stärke.«


  Er legte die Hand an seinen Kopf.


  »Aber Ihr habt diesen Pavillon zerstört«, warf Hawklan ein und versuchte, der Konversation des kleinen Mannes zu folgen.


  Andawyr schüttelte den Kopf und lachte grimmig. »Zerstört. Hätte ich das nur. Könnte ich das nur. Durch ein Wunder habt Ihr sein Herz durchbohrt, und mir ist es gelungen, seinem Türwächter Sand in die Augen zu streuen, so daß er nicht völlig außer Rand und Band geriet.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt ist er fast total außer Kontrolle. Wer konnte ihm nur solche Macht verleihen? Ihn lehren, sie so einzusetzen?« fragte er sich.


  Hawklan konnte sich nicht länger beherrschen. »Andawyr, was um alles auf der Welt geht hier vor? Ich dachte immer, ich hätte keine Neugier in mir, doch der heutige Abend hat mich eines Besseren belehrt. Wer seid Ihr? Was war das für ein Ort, an dem ich war, und was war dieser widerliche ... Stuhl?« Er schüttelte sich leicht. »Was ist dort drin mit mir geschehen? Was ist mit meinem Arm passiert? Und wie habt Ihr mich gefunden?«


  Andawyr hob beide Hände empor, um weitere Fragen abzuwehren.


  »Einen Augenblick, junger Mann, einen Augenblick. Ich kann Euch nur wenig erzählen, und ich fürchte, ich werde unsere kostbare Zeit damit nutzen, Fragen zu stellen, nicht sie zu beantworten. Wollt Ihr mir bitte vertrauen?«


  Hawklan sah dem anderen lange Zeit in die Augen, um dann zu Gavor hinüberzublicken. Der Rabe nickte.


  »Ja«, erklärte er unvermittelt.


  »Gut«, meinte Andawyr. »Und jetzt setzt Euch und macht es Euch bequem.«


  Hawklan ließ zweifelnd den Blick über die vielen im Raum verstreuten Stühle schweifen.


  Andawyr lächelte. »Ist schon in Ordnung«, meinte er. »Keiner dieser Stühle wird Euch etwas antun - außerdem seid Ihr besser gerüstet, als Ihr wißt.«


  Hawklan setzte sich vorsichtig auf die Kante eines sehr harten Stuhls mit gerader Rückenlehne, und Gavor hüpfte auf seine Schulter. Andawyr kicherte.


  »Ziemlich gut sogar«, fügte er hinzu. »Ich kann Eure Besorgnis verstehen. Aber das war kein Stuhl, auf dem Ihr an jenem ... Ort gesessen habt. Nun ja, vielleicht ein andermal.« Dann wurde er sehr ernst, und die Augen in seinem Mondgesicht bohrten sich fragend in Hawklans. Manchmal, wenn er etwas sagte, meinte Hawklan ein helles weißes Licht durch seine verschmutzte alte Robe scheinen zu sehen, so daß sie wie eine zerschlissene Decke über einer strahlenden Laterne wirkte. Und die ganze Zeit über spürte Hawklan eine kaum beherrschte Erregung in dem kleinen Mann. Erregung, die mit Zweifel und Angst gepaart war.


  »Die Frage«, setzte Andawyr an, »ist nicht, wer ich bin, Hawklan, sondern wer Ihr seid. Doch ich werde zunächst einige Eurer Fragen beantworten - in aller Kürze. Unterbrecht mich nicht. Ich bin Andawyr, der Führer der Cadwanol.« Er beobachtete Hawklan eingehend, um seine Reaktion auf diesen Namen zu prüfen, doch es gab keine Reaktion, auch wenn Gavor sich gespannt vorbeugte. »Es ist eine Gruppe von ... Lehrern. Die sich unter anderem dem Studium und der Erhaltung alter Überlieferungen widmet. Es ist ein sehr alter Orden, und über die Jahrhunderte haben wir viel Wissen und manche Fähigkeiten zusammengetragen. Ich war lediglich hier, um Vorräte zu kaufen, doch ich hatte das Gefühl, daß nun schon längere Zeit etwas nicht stimmte, und der Gretmearc ist ein solches Gemisch aus Menschen und Dingen, daß man hier immer ein paar nützliche Gerüchte aufschnappen kann.«


  Hawklan rutschte auf seinem Stuhl herum und bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. Andawyr sprach weiter.


  »Was die Frage betrifft, wie ich Euch fand - das war fast schon zu einfach, nachdem sie einmal angefangen hatten.« Er beugte sich vor und vergrub seinen Kopf in den Händen, als leide er Schmerzen.


  »Geht es Euch gut?« fragte Hawklan sofort.


  Andawyr nickte. »Ja«, antwortete er, sah auf und lächelte zaghaft. »Ich habe nur einen kleinen Schock, das ist alles. Noch heute morgen hätte ich es mir nicht träumen lassen, mich jemals einer solchen Prüfung stellen zu müssen ...« Seine Stimme verebbte, und sein Gesicht nahm einen gedankenverlorenen Ausdruck an. Hawklan wartete.


  Nach einem Moment straffte Andawyr sich. »Der dümmste Lehrling hätte sie nicht übersehen können. Denen, die Ohren haben zu hören, haben sie es geradezu zugebrüllt. Und der Pavillon? Nun ... einfach ausgedrückt handelte es sich um eine Falle. Eine widerwärtige Falle für eine außerordentliche Beute. Was uns zu unserer wahren Frage zurückbringt. Wer seid Ihr, daß man sich soviel Mühe mit Euch macht? Warum haben sie solche Angst vor Euch, daß sie Euch auf solche Art binden wollten?«


  Wieder versenkte er seinen Blick tief in Hawklans Augen. »Zeigt mir Euer Schwert.«


  Hawklan zog es und legte es ganz behutsam in Andawyrs ausgestreckte Hände. »Vorsichtig, es ist sehr scharf«, warnte er.


  Der alte Mann rührte sich nicht, sondern starrte nur das Schwert an. Langsam ließ er den Blick über seine Schneide wandern. Dann stieß er einen langen, gleichmäßigen Atemzug aus.


  »Als ich Gavors Geschichte hörte, konnte ich es nicht glauben«, fuhr er leise fort. »Aber hier ist es. Hier vor meinen Augen. In meinen Händen. Ich kann es immer noch nicht fassen.« Er hob den Blick zu Hawklan. »Ihr wißt nicht, was das hier ist, nicht wahr?« fragte er.


  Hawklan schüttelte seinen Kopf. »Ich glaube, es ist ein sehr gutes Schwert«, meinte er.


  Andawyr schüttelte den Kopf, amüsiert und staunend zugleich. »Ein gutes Schwert«, wiederholte er zu sich selbst. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern, als sollten selbst die Wände ihn nicht hören. »Dies ist Sein Schwert. Ethriss' Schwert. Das er zurückließ in Anderras Darion, als er sich Sumeral zur Letzten Schlacht stellte. Kein Wunder, daß es das Herz jener ... Falle erschlagen und Euren Arm geschützt hat.«


  Dann brach sein Gesicht mit einemmal auf, als leide er große Schmerzen oder stehe kurz davor, hemmungslos in Tränen auszubrechen. Gavor schlug unbehaglich mit den Flügeln.


  »Warum ich?« klagte Andawyr. »Warum ich? Warum jetzt?«


  Hawklan musterte ihn verunsichert, um ihm dann das Schwert vorsichtig aus den immer noch ausgestreckten Händen zu nehmen und es in seine Scheide zurückzustecken.


  »Was ist, Andawyr?« fragte er.


  Die Pein auf Andawyrs Antlitz verblaßte zu einer Art Resignation, und er wandte sich ab, fort von dem eindringlichen Blick dieser grünen Augen.


  »Alles ist, Hawklan. Ihr mögt unsere größte Hoffnung sein, doch im Augenblick bin ich Eure größte Hoffnung, und Ihr befindet Euch, wie alle anderen Menschen auch, in höchster Gefahr.«


  Trotz Andawyrs offensichtlichem Kummer brach Hawklans Ungeduld wieder durch. »Andawyr, was redet Ihr da? Erzählt mir, was los ist. Ich bin ein einfacher Heiler; wer würde mir etwas Böses antun wollen?«


  Andawyr zuckte unter Hawklans unvermutet herrischem Ton zusammen, beugte sich vor und ergriff seine Hände.


  »Jemand, der aus den Bergen kommt. Im Winter unpassierbare Berge, wenn ich Gavors Bericht recht erinnere. Jemand ohne Gedächtnis. Jemand, der Schlüssel und Wort besitzt, um Anderras Darion zu öffnen, Ethriss' Burg. Jemand, der die Burg kennt, wenn er sie durchstreift, selbst den Weg durch das Labyrinth, das die Rüstkammer bewacht. Jemand, der eine uralte Verdorbenheit in dem Spielzeug eines Kesselflickers erkennt, und dem daraufhin das Schwarze Schwert von Ethriss vor die Füße fällt. Dieser Jemand ist mehr als ein einfacher Heiler, Hawklan. Meint Ihr nicht auch?«


  »Wer bin ich dann?« Hawklan brüllte fast.


  »Schließt Eure Augen und entspannt Euch«, befahl Andawyr plötzlich und entschlossen. »Vertraut mir.« Hawklan zögerte, doch Gavor schloß beruhigend seine Klaue um Hawklans Schulter.


  Hawklan nickte und machte die Augen zu. Ganz flüchtig meinte er da wieder das funkelnde weiße Licht in dem alten Mann zu sehen. Andawyr legte seine Handflächen auf Hawklans Schläfen, um dann selbst die Augen zu schließen.


  Es war sehr still in dem Raum, nicht der Hauch eines Geräuschs drang vom Gretmearc herein. Gavor zappelte unruhig herum.


  Hawklan sah sich frei schweben in einem großen Raum, der mit endlos wogenden Vorstellungen und Flüstern gefüllt war. Manchmal fügten die Szenen und Laute sich zusammen und ergaben einen Sinn, doch sie entglitten ihm, bevor er sie zu fassen bekam, wie Morgenträume. Dann stand er ganz plötzlich auf festem Boden.


  Andawyrs Stimme erklang: »Öffnet Eure Augen, Hawklan. Ihr seid in Sicherheit. Habt keine Angst. Sagt mir einfach, was Ihr seht.«


  Hawklan schlug die Augen auf. Er konnte immer noch den sanften Druck von Andawyrs Händen auf seiner Schläfe spüren, ihn jedoch nicht mehr sehen. Statt dessen sah er sich inmitten einer scheinbar endlosen Ebene stehen. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, konnte aber keine genauen Konturen erkennen. Der Boden unter seinen Füßen war glatt und flach und makellos. Und alles war still und ruhig. Er beschrieb Andawyr seine Eindrücke.


  »Der Boden, auf dem Ihr steht, wie ist der?« lautete Andawyrs Frage.


  Hawklan senkte den Blick und stampfte leicht mit dem Fuß auf. Seltsam fühlte sich das an.


  »Er wirkt sehr solide. Wie ... Felsen vielleicht ... nur ... noch solider ... noch fester«, gab er zur Antwort.


  Er hörte Andawyr seufzen. »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Schließt Eure Augen wieder. Ich bringe Euch zurück.«


  Dann schwebte er erneut durch die sich wandelnden Vorstellungen und Geräusche, bis Andawyr sagte: »Alles in Ordnung. Öffnet jetzt wieder Eure Augen.« Der Druck wich von seinen Schläfen. Er war wieder in Andawyrs Privatgemach.


  »Was sollte das?« fragte er ziemlich gereizt. Andawyrs Gesicht war verzerrt vor Zweifel und Enttäuschung, und er rieb sich gedankenverloren die Nase mit Daumen und Zeigefinger. Dann zuckte er leicht zusammen.


  »Entschuldigt«, sagte er und kratzte sich am Kopf, ohne jedoch Hawklans Frage zu beantworten.


  »Entschuldigung!« rief Hawklan unwillig aus. »Andawyr, Ihr seid mir völlig fremd, und ich stehe in Eurer Schuld. Ihr habt mich vor etwas höchst Unangenehmem gerettet - wahrscheinlich sogar mein Leben gerettet. Ihr habt einen Mann und ein Gebäude mit einer einzigen Handbewegung vernichtet.« Er blickte auf seine verbundene Hand. »Ihr habt eine Wunde behandelt, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ihr führt uns in einen Raum in einem Zelt, der den Eindruck erweckt, als liege er im Herzen einer Burg mit holzverschalten Decken und steinernen Mauern. Ihr sagt: ›Vertraut mir‹, und dann befördert Ihr meinen Geist an Gott weiß welchen Ort. Und dann sagt Ihr ›Entschuldigung‹.«


  Er erhob sich abrupt und hieb mit der bandagierten Faust auf den Tisch. »Was geht hier vor, Andawyr?« rief er.


  Gavor räusperte sich. »Ruhig, mein Junge.«


  Andawyr sah zu der grünäugigen Gestalt empor, die vor ihm aufragte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, jammerte er.


  Hawklan beugte sich fast drohend zu ihm vor. »Am besten am Anfang, Andawyr. Irgendwo. Egal wo. Nur fangt an. Erzählt es mir mit schlichten, verständlichen Worten, die ein einfacher Heiler begreifen kann, ohne neue Tricks oder mysteriöse Kommentare.«


  Unausgesprochen, aber unmißverständlich hing Hawklans ›Oder‹ in der Luft.


  Andawyr sah noch eine Weile nachdenklich zu ihm hoch, bevor er ihm bedeutete, sich wieder zu setzen.


  »Entschuldigt, Hawklan«, setzte er dann erneut an. »Wie ich bereits sagte, habe auch ich heute eine schwere Prüfung zu bestehen gehabt, und ich bin in einem Labyrinth von Fragen gefangen, die mindestens ebenso verwirrend sind wie die Euren. Ich kann Euch nicht genau sagen, was vor sich geht, da ich es leider trotz all meiner Kenntnisse nicht weiß.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Hawklans Augen wurden zu Schlitzen, doch Andawyr erwiderte seinen Blick in aller Gelassenheit.


  »Hawklan, ich verstehe Eure Ungeduld, doch Ihr seid einer der Hauptspieler in dieser Angelegenheit, und Eure Naivität und Unwissenheit sind Waffen in den Händen unserer Feinde. Hört einfach zu, und ich versuche mein Bestes.«


  Hawklan mußte sich bei dem Wort ›Unwissenheit‹ zusammenreißen. Etwas in ihm schlingerte.


  »Es gibt kein gefräßigeres, zerstörerischeres Schattenwesen als die Unwissenheit«, begann er mit seltsam veränderter Stimme. Er beugte sich vor und umfaßte Andawyrs Arm mit festem Griff. »Es muß immer zerstört werden, doch nur das Licht der Wahrheit vermag dies zu leisten - nur das Licht der Wahrheit -, ganz gleich, welche Schrecken es freisetzt.«


  Gavor legte den Kopf schräg und schien gespannt zu lauschen. Andawyr sah mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht in jene stechend grünen Augen.


  »Habt Ihr das Große Tor von Anderras Darion studiert, Hawklan?« fragte er mit ziemlich rauher Stimme.


  »Nein«, gab Hawklan zurück. »Ich kenne einige der Geschichten vom Tor, doch ich bezweifle, daß selbst ein ganzes Leben dafür ausreichen würde, auch nur den sichtbaren Teil zu studieren, ganz zu schweigen von jenen Teilen, die der Blinde lesen kann, oder jenen Teilen, die den Dorfüberlieferungen zufolge im Wind singen. Gavor kennt sich damit besser aus als ich.«


  Andawyr seufzte. »Das wird seine Zeit brauchen«, sagte er. »Versucht bitte, nicht wieder zornig auf mich zu werden.«


  Hawklans Miene war ausdruckslos.


  »Kennt Ihr die Geschichte von Sumeral, Hawklan? Der Große Feind. Der Verderber. Der Feind des Lebens?«


  »Der Name kommt mir bekannt vor. Er ist irgendso ein Dämon aus einer Legende, nicht wahr?«


  Andawyr schüttelte seinen Kopf. »Ach, die armen Orthlundyn«, sagte er traurig. »Was für einen Preis haben sie bezahlt.« Dann fiel er für einen Moment in Schweigen, den Blick abwesend, als weile er in der Vergangenheit. Hawklan wartete.


  »Er ist keine mythologische Figur, Hawklan, und das Große Tor ist kein Sammelplatz für Ammenmärchen. Es ist eine Geschichte. Eine Geschichte vom Aufstieg und Fall Sumerais. Von Seinem Aufstieg, während die Wächter schliefen, von Seiner Macht, die sich über die Welt verbreitete und die Große Harmonie der Dinge zerstörte, welche die Wächter geschaffen hatten, und die schließlich Mandrocs und Menschen verdarb und sie als Sein Eroberungsheer in die Welt schickte.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ein gewaltiger und schrecklicher Schatten lag damals über der Welt.«


  Er verstummte und versank wieder in Gedanken.


  »Dann weckte Er in Seiner Überheblichkeit und Seinem Stolz die Wächter, und sie stemmten sich gegen Seine alles verschlingende Gier. Doch Sein Schatten war auch auf sie gefallen, wußten sie doch, daß sie Seine Verderbtheit lehren mußten, um ihn zu besiegen. Sie wußten, daß sie, indem sie den rechtschaffenen Mut der Könige der Menschen stärkten, sich selbst unwiederbringlich schwächten und die Saat für Seine Zweite Wiederkehr ausbrachten.«


  Streng blickte er Hawklan an, der sich nach seinem Zornausbruch allmählich etwas schuldbewußt fühlte.


  »Ihr glaubt an über Euch stehende Mächte, nicht wahr?« fragte er.


  Hawklan nickte. »Ja, obwohl Glaube ein komisches Wort dafür ist. Sie sind überall wie der Wind und der Himmel. Ich spüre und lenke sie, wenn ich heile. Ich höre sie in dem Wunder von jedem lebendigen Wesen, und meine Freunde hören sie in den Steinen und Erzen des Landes.«


  »Gut«, meinte Andawyr. »Und gute und böse Mächte?«


  Hawklan runzelte die Stirn, die Frage schien keinen Sinn zu ergeben. »Der Geist, der in den Dingen fließt, ist weder gut noch böse.« Er machte eine vage Handbewegung. »Er ist wie Feuer und Wasser. Er kann zum Aufbauen oder zum Zerstören benutzt werden. Er besitzt keinen eigenen Willen.«


  Andawyr nickte, als sei er zufrieden mit dieser Antwort, um dann unvermittelt das Gesprächsthema zu wechseln.


  »Laßt mich Euch jetzt erzählen, was ich über Euch erfahren habe«, sagte er und zog seinen Stuhl näher zu Hawklan heran.


  »Als ich Euch in Euren eigenen Geist führte, habt Ihr Eure Erinnerungen der letzten zwanzig Jahre durchdrungen, und dann fandet Ihr Euch in einer konturlosen Landschaft wieder. Was Ihr als eine unfruchtbare, öde Ebene erblicktet, ist die Schranke zwischen Euch und Eurem früheren Leben. Es würde meine Kräfte weit übersteigen, eine solche Schranke zu durchbrechen. Sie ist von einer gewaltigen Macht dorthin gepflanzt worden, und nur diese Macht oder ein großer Schmerz könnte sie beseitigen. Was Ihr seid, oder besser, was Ihr wart, ist nicht leicht herauszufinden. Deshalb müssen wir die Spuren auswerten, die wir haben.« Er zögerte. »Und diese Spuren sagen mir, daß Ihr möglicherweise ...« Wieder zögerte er, bis die zurückgehaltenen Worte gleichsam wider seinen Willen über seine Lippen sprudelten. »Daß Ihr möglicherweise Ethriss selbst seid. Der erste unter den Wächtern. Der Wächter des Lebens und Sumerais größter Feind.«


  Hawklan starrte ihn verlegen und ungläubig an.


  »Andawyr«, begann er sanft, »Orthlund ist ein Land mit kleinen Dörfern, bevölkert von ruhigen Bauern und Schnitzern. Es ist ein zivilisiertes Land, voller Frieden und Harmonie. Wir haben weder Lords noch Könige, geschweige denn mythische Gottheiten.«


  Andawyr zog eine Grimasse. »Das hat keinen Sinn«, sagte er zornig. »Ich kann hier nichts tun. Ich habe weder die Zeit, noch die Möglichkeiten. Wenn Ihr Ethriss seid, schlafend oder schon erwacht, dann ist auch Er erwacht. Schreckliche Zeiten liegen vor uns, wenn wir nicht handeln.«


  Er schwieg, überwältigt von einem plötzlichen Gedanken. »Falls Er tatsächlich erwacht ist und Seine Diener mit ihren Waren hausieren gehen, dann ... müssen auch die Uhriel erwacht sein.« Er nahm Hawklan dringlich am Arm. »Kommt mit mir zu den Höhlen von Cadwanen. Zum Rat der Cadwanol. Dort wird es mir gelingen, alles richtig zu erklären. Gewaltige Kräfte sind bereits gegen Euch aufgefahren worden, und noch gewaltigere werden folgen. Ihr braucht Schutz, bis man Euch über Euch selbst belehren kann ...«


  Andawyr wurde von der aufgeregten Stimme Darvolcis unterbrochen.


  »Andawyr. Gefahr. Wir sind entdeckt.«


  KAPITEL 23


  »Was ist los, Dar-volci?«


  Andawyrs Stimme ertönte, obwohl er den Mund nicht bewegte. Hawklan erkannte, daß das Geräusch in seinem eigenen Kopf erklang.


  »Eine Gruppe von zwielichtigen Gestalten schleicht schon eine Zeitlang um unser Zelt, doch jetzt gibt das Tür Siegel nach. Jemand, der Bescheid weiß, greift es an.«


  Eine unheilverkündende Erschütterung ließ den Raum erbeben. Andawyr sah sich besorgt um.


  »Sie greifen uns sogar hier an. Ganz offen«, erscholl seine Stimme. »Wie konnten sie uns nur finden? Das ist unmöglich. Es sei denn ...«


  Er wirbelte herum und starrte Hawklan wütend an. Sein Gebaren war so grimmig, daß Hawklan zurückwich und nach seinem Schwert griff, wobei er den Stuhl umkippte.


  »Was habt Ihr aus diesem Pavillon mitgebracht, Hawklan?« verlangte Andawyr in befehlsgewohntem Ton zu wissen.


  »Nichts«, sagte Hawklan, erschreckt über die unvermutete Kraft, die der kleine Mann ausstrahlte.


  »Ihr besitzt etwas von ihnen. Etwas Verderbtes. Ihr müßt. Dieser Ort könnte sonst nicht entdeckt, geschweige denn angegriffen werden.« Er preßte verzweifelt die Hände an seine Schläfen und schnippte dann mit den Fingern. »Tragt Ihr eine Ware von dem Kesselflicker bei Euch?«


  »Nein«, gab Hawklan alarmiert zur Antwort. »Als ich abreiste, wußte ich noch gar nicht, daß sie verderbt waren.«


  Ein wuchtiger Stoß unterbrach ihn, und der Raum erbebte in seinen Grundfesten, als werde er von einem Riesenhammer getroffen. Die beiden Männer gerieten ins Schwanken, und Gavor stieg mit einem heiseren Schrei in die Luft. Papiere fielen vom Tisch, Bücher stürzten aus ihren Regalen, und in der Decke tauchte ein unheilvoller Riß auf.


  Andawyr sah den Riß an, und die Besorgnis in seiner Miene steigerte sich zu blankem Entsetzen. »Ethriss möge uns beschützen, wenn sie so stark sind«, flüsterte er. »Wir sind verloren, bevor wir noch begonnen haben.«


  »Der Vogel, Hawklan«, schrie Gavor plötzlich auf.


  »Vogel? Was für ein Vogel?« fragte Andawyr.


  Hawklan blickte Gavor verständnislos an.


  »Der braune Vogel«, rief Gavor ungeduldig. »Aus dem Gebirge.«


  Hawklan nickte, wühlte in seiner Tasche herum, zog die Leiche des kleinen Vogels hervor und hielt sie Andawyr hin.


  Andawyr riß entsetzt die Augen auf, und als äffe er ihn nach, klappte auch der Vogel die Lider hoch und zeigte das eklige stechende Gelb seiner Augen. Mit aufgesperrtem Schnabel stürzte er sich ohne Umschweife auf Andawyrs Gesicht. Der Schrei, den er dabei ausstieß, klang wie tausend Stimmen, die vor Haß und Triumph aufkreischten. Hawklan preßte seine Hände gegen die Ohren, doch ebenso war Darvolcis Stimme schien der ekelhafte Laut direkt in seinem Kopf zu erklingen.


  Andawyr stieß einen Schrei des Entsetzens aus und erwischte den Vogel mit der Handfläche, als er den Arm hochriß, um sein Gesicht zu schützen. Ein roter Riß klaffte auf, und er taumelte zurück und umklammerte schmerzerfüllt seine Hand, während der immer noch kreischende Vogel in die gegenüberliegende Raumecke flog, wobei er mehrmals gegen Wände und Boden prallte.


  Andawyr hob seine unverletzte Hand und streckte sie dem Vogel entgegen, als dieser sich zu einem erneuten Angriff bereit machte. Hawklan wandte das Gesicht ab, als das blendende Weiß von der ausgestreckten Hand aufleuchtete und den Vogel einhüllte. Er flatterte wild in seiner Ecke herum, und sein Schrei steigerte sich zu einem wahnsinnigen Wutkreischen, doch er konnte nicht entkommen. Schweiß perlte auf Andawyrs Stirn.


  »Ist das der Vogel, den die Alphraan niedergestreckt haben, Gavor?« stieß er atemlos hervor. Gavor nickte.


  »Ein mächtiges Zeichen, Hawklan, daß die Alphraan Euch beschützen. Sie haben nichts übrig für ...«


  Er wankte, und Hawklan fing ihn auf. Das Licht, das den Vogel festhielt, flackerte, und das Kreischen und Flügelschlagen wurde noch wahnsinniger, als sauge der Vogel Kraft aus einer unsichtbaren Quelle.


  Hawklans Züge wurden von dem strahlenden Licht scharf hervorgehoben. Er sah zu Andawyr herüber. Den kleinen Mann verließen offensichtlich die Kräfte.


  »Was kann ich tun?« rief er.


  »Nichts«, keuchte Andawyr. »Diese Kreatur übersteigt meine Macht. Sie ist Teil eines größeren Ganzen. Doch sie muß gebunden werden. Ich muß auf einem Weg, den Ihr nicht gehen könnt, vor den Rat treten. Wenn ich das überlebe, muß ich wohl leider nach Narsindal gehen, um ...« Er hielt inne, schnappte nach Luft, und ein weiteres heftiges Beben erschütterte den Raum. »Dar-volci wird Euch helfen, aus dem Zelt zu entkommen. Lauft um Euer Leben ... um Eure Seele. Kehrt nun nach Anderras Darion zurück, so schnell Ihr könnt. Lernt vom Tor, soviel Ihr könnt, lernt von den Überlieferungen Orthlunds. Ich werde Euch zu erreichen versuchen, wenn ich kann, oder jemand anderen schicken. Und vor allem, Hawklan, seid auf der Hut. Achtet auf die Schatten. Für Euch sind die friedlichen Tage vorbei. Sie werden wieder versuchen, Euch gefangenzunehmen. Seid auf der Hut. Und jetzt geht schnell.«


  Hawklan machte Anstalten, ihm zu helfen, doch Andawyr winkte mit seiner verletzten Hand ungeduldig in Richtung der Tür. Hawklan ignorierte die Geste, blickte dem alten Mann in die schmerzerfüllten Augen und legte ihm sanft die Hände auf den Kopf. Andawyr schloß die Augen, und ein Teil des Schmerzes verließ sein Gesicht. Dann schlug er die Augen wieder auf und wies mit einem verzweifelten Nicken zur Tür.


  Hawklan nahm die Hände vom Kopf des alten Mannes, lief zur Tür und stieß sie auf. Anstatt jedoch hindurchzugehen, schlug er der Länge nach hin, als habe eine Riesenhand ihn unsanft in den Rücken gestoßen. Gavor gesellte sich auf ähnlich unwürdige Weise zu ihm.


  In diesem Augenblick ertönte ein gewaltiger, widerhallender Knall, und das hektische Geflatter des braunen Vogels brach ab. Als Hawklan sich umdrehte, sah er das Loch in der Zeltwand verschwinden, und er hatte eine flüchtige Vision von dem Raum, den er soeben verlassen hatte, wie er blitzschnell in die Ferne entglitt, weiß funkelnd in Andawyrs Licht.


  Bevor er wieder richtig denken konnte, erklang draußen vor dem Zelt eine rauhe Stimme: »Hier sind sie.« Eine lange Messerklinge wurde durch die Zeltwand gestoßen. Mit einem flinken, zischenden Hieb wurde der Eingang aufgerissen, um eine massige Gestalt zu enthüllen, die sich dunkel vor dem dämmernden Morgenhimmel abzeichnete.


  Hinter ihm erspähte Hawklan weitere Gestalten, die ausschwärmten. Ihr Anführer schien ein Mann mit einer zerfetzten Binde über den Augen zu sein. Die eine Hand umklammerte die Schulter eines anderen Mannes mit solcher Kraft, daß dieser vor Schmerz das Gesicht verzog, und die andere schwang klauengleich an seiner Seite hin und her.


  Der Moment, als der Mann im Eingang zauderte, dehnte sich zur Ewigkeit. Der Heiler in Hawklan wollte instinktiv den Blinden heilen, doch ein anderer Teil in ihm wurde heftig abgestoßen. Der Blinde legte den Kopf auf die Seite, als habe er etwas Vertrautes gehört, und langsam drehten seine blicklosen Augen sich in Hawklans Richtung. Hawklan erkannte das Gesicht des Mannes, den er rückwärts in den Pavillon hatte taumeln sehen, doch der Blick des Entsetzens war nun zu einem Blick des Wahnsinns geworden.


  Dann peilte der herumschwingende Arm sich wie eine zitternde Kompaßnadel auf Hawklan ein, und der Mund des Mannes öffnete sich zu einem triumphierenden Knurren. Hawklan spürte seinen stummen Befehl.


  Der Mann im Eingang bewegte sich vorwärts, und Hawklan bückte sich ohne nachzudenken vor ihm, um sich dann blitzschnell wieder aufzurichten. Mit einem lauten Brüllen flog der Mann über Hawklans Rücken, dann durch die Luft und fiel krachend zu Boden. Während er noch fiel, schlug Hawklan seine rechte Hand in das Gesicht eines weiteren Angreifers. Obwohl sie ihn nicht berührte, stürzte auch er zu Boden, als er ihr auszuweichen versuchte.


  Als Hawklan sich gerade einem Dritten zuwenden wollte, unterbrach ihn Dar-volcis Stimme. »Vergiß die anderen«, bellte seine tiefe Stimme. »Renn, was das Zeug hält. Hinten raus.« Hawklan wirbelte herum, doch da war niemand. Er zögerte. »Beweg dich schon, du großer Hornochse«, erklang die herrische Stimme erneut, diesmal aus einem Nebenraum. »Ich bin in einer Minute draußen. Ich werde mit denen hier fertig, sobald Andy entkommen ist.«


  Eine Hand krallte sich um seine Schulter, und ohne hinzusehen, schmetterte Hawklan seine Faust nach hinten in die Lenden des Angreifers. Ein ersticktes Keuchen, und der Griff löste sich. Hawklan fühlte noch mehr Angreifer in seinem Rücken.


  »Ich weiß nicht, wo du solche fiesen Tricks gelernt hast, mein Junge«, bemerkte Gavor, der wie aufgedreht auf und ab hüpfte. »Aber ich glaube wirklich, der Mann hat recht.«


  Hawklan nickte. Er fuhr blitzschnell herum und fällte einen weiteren Mann mit einem Handkantenschlag unters Kinn, um dann zur Rückwand des Zeltes zu spurten. In diesem Moment rannte ein kleines, geschmeidiges braunes Tier durch seine Beine hindurch auf den belagerten Eingang zu.


  Hawklan zog sein Schwert und schlitzte eine Öffnung in die Zeltwand. Bevor er jedoch hindurchtrat, drehte er sich noch einmal nach seinen Verfolgern um. Er sah, wie einer von ihnen über das kleine Tier stolperte, das ungehindert zu dem nächsten Mann weiterrannte, sich auf die Hinterbeine stellte, das Maul aufriß und zwei ehrfurchtgebietende Zahnreihen entblößte. Diese versenkte es in die Wade des Mannes.


  Das Geräusch splitternder Knochen ließ Hawklan das Gesicht verziehen. Der Mann stieß einen gewaltigen Schrei aus und krachte in seinen Kampfgenossen, der sich gerade wieder auf richtete.


  »Komm, mein Junge«, mahnte Gavor und flatterte aufgeregt mit den Flügeln. »Wenn das Dar-volcis Schoßtierchen ist, möchte ich nicht wissen, wie er selbst aussieht.«


  Und mit diesen Worten machte er sich davon und flog geradewegs dem Gedränge und Lärm des Gretmearc entgegen. Hawklan folgte ihm, während er nach Anzeichen einer Verfolgung horchte. Doch alles, was er hörte, war Dar-volcis fluchende Stentorstimme, begleitet von dumpfen Hieben und gellenden Schreien.


  


  Vor Ablauf einer Stunde hatte Hawklan seine Siebensachen auf dem Schlafplatz zusammengesucht und etwas Verpflegung gekauft. Nun wanderte er stetig und möglichst unauffällig die Straße entlang, die ihn wieder ins Gebirge und zurück nach Orthlund führen würde. Gavor flog wachsam hoch über ihm.


  Er hatte keine Anzeichen für eine Verfolgung entdecken können, nachdem sie Andawyrs Zelt verlassen hatten, und die Menschenmengen des Gretmearc hatten sie so anonym und wirkungsvoll verschluckt wie ein Gebirgsnebel, obwohl ein Teil von Hawklan lieber das Schwarze Schwert ziehen und sich denen entgegenstellen wollte, die ihn auf diese Weise angegriffen hatten und seinen Untergang planten.


  Doch eine tiefere, dunklere Stimme erklang in ihm. Du kennst diese Leute nicht, sagte sie, und sie hätten dich wie einen dummen Jungen übertölpelt, wenn du nicht Gavor und viel Glück gehabt hättest. Diejenigen, die sie besser kennen, haben dir geraten zu fliehen. Eine Rückkehr zu diesem Zeitpunkt könnte alle Opfer, die sie gebracht haben, vergeblich machen.


  Widerstrebend war Hawklan diesem klügeren Rat gefolgt.


  Gavor hatte weniger düstere Einwände vorgebracht. »Dar-volci wird es schaffen«, behauptete er zuversichtlich. »Dem Krach nach zu urteilen, der aus diesem Zelt drang, muß er doppelt so groß wie Isloman sein. Und hast du dieses Rattenvieh gesehen - mit den Zähnen?« Er war schwer beeindruckt und hüpfte unwillkürlich auf Hawklans Kopf, um noch ein Stückchen weiter weg vom Boden zu sein.


  Hawklan nickte und verzog das Gesicht bei der Erinnerung an jene Knochenbrecherzähne. »Das war keine Ratte«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Muß eine Art Wachtier sein.«


  »Nun, wenn er dieses Biest an der Leine hat, haben wir wenigstens keine Schwierigkeiten, Dar-volci zu erkennen, wenn wir ihm jemals begegnen sollten«, schloß Gavor.


  Ihre Rückreise verlief zum größten Teil ruhig. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Im Gegensatz zu seiner friedlichen Reise aus Pedhavin war Hawklan nun jedoch besorgt und sah alles in einem finsteren Licht. Er merkte, daß er in den Gesichtern der Vorbeigehenden nach Anzeichen für Verrat und Heimtücke suchte. Rennende Füße oder Hufgetrappel in seinem Rücken ließen seine Hand vorsichtig an den Schwertgriff gleiten. Ein schattenspendendes Baumdach über der Straße, so schön es auch war, wurde zum Ort eines möglichen Hinterhalts, und etwas in ihm blickte in das Astwerk hoch und suchte es nach weniger unschuldigen Schatten ab.


  Diese neue Sicht der Dinge bereitete ihm kein Vergnügen, und es drängte ihn immer mehr, nach Anderras Darion zurückzukehren, wieder in vertrauter Umgebung mit vertrauten Gesichtern und Geräuschen zu sein. Zurück in Licht und Offenheit. Doch Andawyrs Stimme verfolgte ihn.


  »Achtet auf die Schatten. Für Euch sind die friedlichen Tage vorbei.«


  


  ENDE
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